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Endlich ist es soweit. Die letzte Ausgabe in diesem Semes-
ter liegt vor euch. Mit viel Engagement haben unsere 
Schreiberlinge drei fantastische Ausgaben hervorge-
bracht und wir verabschieden uns mit einem Knall in die 
bald anstehende Lernphase. Ganz nach Journalisten-Ma-
nier werden wir in der Versenkung verschwinden, uns die 
Birne vollsaufen und wie ein Bürstenbinder qualmen.

Aber vorher treibt es prisma auf die Spitze. Wortgewal-
tig, nuanciert und kritisch hat sich unsere Redaktion an 
das vorliegende Thema gewagt und es ist eine abwechs-
lungsreiche Ausgabe rausgekommen. Im Ressort Campus 
erzählt Lukas Gschwend unserer Redaktorin Nina Amann 
über externe Lernangebote und die Zukunft der Lehre 
im Kontext der Digitalisierung. Ebenfalls schreibe ich in 
einem Kommentar über diktatorische Zustände im Stupa.
Das Ressort Thema strotzt nur so von ausführlichen, 
detailverliebten Reportagen. Ressortleiterin Laurence 
Kaufmann nähert sich in einem Gespräch mit einem Täto-
wierer der Kunst der permanenten Hautverschönerung. 
Mit ungewohntem Hipster-Bart erzählt Daniel Vasella von 
seinen eigenen Erfahrungen auf dem Weg zur Spitze und 
vermittelt uns überraschend bodenständige, praktsiche 
Ratschläge. Ein Schweizer Extremsportler und einer der 
weltbesten Solokletterer steht dem Ressort Menschen 
Rede und Antwort darüber, wie er sich immer wieder an 
Steilhängen auf die Spitzen der höchsten Berge kämpft. 

Wir wünschen euch wie immer viel Spass bei der Lek-
türe und sehen uns im nächsten Semester mit drei neuen 
Ausgaben wieder.
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Feminismus ist in unserer 
Gesellschaft zusehends zu 
einem Unwort verkommen 

und wird mit einer automatischen 
Schubladisierung verknüpft. Diese 
These wird auch von Matea Veselcic, 
amtierende Präsidentin von Uni-
versa, gestützt: «Mit dem Begriff 
Feminismus wird viel Negatives in 
Verbindung gebracht.» Im Zusam-
menhang mit dem Kampf um Frau-
enrechte denkt ein Grossteil der Men-
schen an illusorische Forderungen; 
Bilder von halbnackt protestierenden 
Frauen schiessen einem durch den 
Kopf. Dabei geht vergessen, dass sich 
der Feminismus vielmehr für eine 

Hinterfragung des Status Quo und 
Streben nach Chancengleichheit ins 
Zeug legt. Melissa Engelhardt, Uni-
versa-Präsidentin ab kommendem 
Semester und bekennende Femi-
nistin, ergänzt: «Auch Themen wie 
der mickrige Vaterschaftsurlaub in 
der Schweiz sind Teil der Feminis-
mus-Diskussion.»

Für Veselcic ist es ein absolutes 
No-Go, dass eine Mutter, die mit ihren 
Kindern zu Hause bleiben möchte, 
verurteilt wird. Ebenso darf eine Frau, 
die gleichzeitig Mutter und Karriere-
frau ist, nicht als Rabenmutter abge-
stempelt werden. «Man vergisst voll-
kommen, wie viel Geld es die Schweiz 

kostet, dass viele gut ausgebildete 
Frauen aufgrund fehlender Rahmen-
bedingungen ungewollt zu Hause 
sitzen und damit Investitionen in das 
Humankapital verloren gehen», stellt 
die amtierende Universa-Präsidentin 
fest. Namentlich fehlen Kita-Plätze 
und Teilzeit-Führungspositionen. Als 
Konsequenz werden die Möglichkei-
ten der «female high potentials» alles 
andere als ausgeschöpft. Hinter die 
Effizienz und Entscheidungsbefugnis 
von allfälligen Teilzeit-Führungskräf-
ten und der daraus resultierenden 
Doppelspurigkeit sei an dieser Stelle 
jedoch ein Fragezeichen gesetzt.
Die HSG ist – gemäss Statement der 

Der Kampf der Frauen um die Spitze

Die Schweiz ist in Bezug auf Frauenanteile im Management als 
hinterwäldlerisch einzustufen. Ist die Etablierung einer Frauenquote die 
einzig wahre Patentlösung dieser Problematik?

Text Fabian Kleeb
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Chancengleichheitsstelle – im Bereich 
Forschung bezüglich Gender und 
Diversity sehr breit aufgestellt. 
Zudem gibt es im Kontextstudium 
ein umfassendes Angebot an unter-
schiedlichsten Lehrveranstaltungen 
rund um das Thema Chancengleich-
heit und Diversity in Organisationen, 
Gesellschaft und Wirtschaft. Auch 
Melissa Engelhardt ist der Ansicht, 
dass die Universität durch die Arbeit 
vieler Professoren und Institutionen 
zunehmend fortschrittlicher wird. 
Den Gleichheits-Schwarmgeistern 
nimmt sie den Wind dennoch etwas 
aus den Segeln: «An der HSG ist die 
Kultur nach wie vor sehr männlich 
geprägt.»

Frauenquote als 
Masterplan?
Ende November hat der Bundesrat 
die Revision des Aktienrechts in die 
Vernehmlassung geschickt. Darin 
vorgesehen ist allen voran eine 
Geschlechterquote für wirtschaftlich 
bedeutende, börsenkotierte Gesell-
schaften. Doch kann die gesetzlich 
erlassene Frauenquote tatsächlich 
eine zielführende Lösung sein? Engel-
hardt spricht sich klar für die Etablie-
rung einer Frauenquote aus: «Wenn 
wir wie bis anhin weitermachen, 
können wir davon ausgehen, dass wir 
noch mindestens 100 Jahre brauchen 
werden, um Gleichstellung zu errei-
chen. Die einzige Möglichkeit für eine 
Beschleunigung des Gleichstellungs-
prozesses ist die Frauenquote.» 

Veselcic vertritt hingegen die kon-
träre Meinung. Die Frauenquote führe 
zu einer Diskriminierung männli-
cher Bewerber und den Kandidatin-
nen werde das Gefühl vermittelt, die 
Stelle aufgrund der Quote und nicht 
aufgrund ihrer Leistung bekommen 
zu haben. Man darf gespannt sein, 
welchen Weg die Schweizer Politik 
zukünftig wählen wird – hitzige Dis-
kussionen sind so oder so garantiert.
Hin und wieder ertappt sich Matea 
Veselcic selbst dabei, männlichen 
Mitstudenten den Vorrang zu lassen. 
Beispielsweise wenn es darum geht, 
wer präsentieren soll. «Ich sollte an 

meinem Selbstvertrauen arbeiten, 
um den Mut zu finden, mich zu mel-
den», gibt sich die HSG-Studentin 
selbstkritisch. Mangelndes Selbstver-
trauen ist kein seltenes Phänomen: 
Universa erhält für Veranstaltungen 
massiv weniger Anmeldungen, wenn 
der Lebenslauf mitgeschickt werden 
soll. Demnach befürchten viele Stu-
dentinnen, nicht gut genug zu sein 
und versuchen es aufgrund dessen gar 
nicht erst. 

Kleines Land mit  
kleiner Quote
Eine kürzlich veröffentlichte Studie 
der Credit Suisse hat die Entwicklung 
des Frauenanteils in Führungspositi-
onen in 78 Schweizer Unternehmen 
unter die Lupe genommen. Es werden 
zwar klare Fortschritte konstatiert, 
jedoch ist der Aufholbedarf beim 
Frauenanteil in Führungspositionen 
ungebrochen gross. So ist die Vertre-
tung von Frauen in Verwaltungsräten 
in der Schweiz seit dem Jahr 2008 
zwar um 55 Prozent gestiegen, liegt 
mit dünnen 13.4 Prozent aber etwas 
unter dem weltweiten Durchschnitt 
und im Vergleich zum europäischen 
Durchschnitt sogar nur etwa auf hal-
bem Niveau. Spitzenreiter in Bezug 
auf Frauenanteile in Verwaltungs-
räten sind Norwegen mit 46.7 Prozent 
und Frankreich mit 34 Prozent.

In Geschäftsleitungen liegt der 
Frauenanteil in der Schweiz bei 6.7 
Prozent und damit deutlich unter 
dem weltweiten Durchschnitt von 
13.8 Prozent. Der Frauenanteil in 
CEO-Funktionen ist in der Schweiz 
mit 3.8 Prozent ähnlich tief wie 
im internationalen Durchschnitt 
(3.9 Prozent). In der Schweiz ist der  
Talent-Pool mit Frauen, die für eine 
Beförderung im Senior Manage-
ment in Frage kommen, allerdings 
deutlich kleiner als im Ausland. Die 
Konsequenz daraus ist, dass sich der 
Frauenanteil in Führungspositionen 
von Schweizer Unternehmen auch 
mittelfristig nicht verändern wird.  
Um die Nachwuchs-Pipeline zu stär-
ken, sind demnach griffige Massnah-
men gefordert.

Das «Königsbienen-Syndrom» besagt, 
dass Frauen in Führungspositionen 
mit Nachdruck versuchen, Beför-
derungen von anderen weiblichen 
Wesen in die Geschäftsleitung zu ver-
hindern. Die Studie der Credit Suisse 
kommt zum Schluss, dass das Gegen-
teil der Fall ist: Weibliche CEOs stellen 
deutlich mehr Frauen um sich herum 
ein, als es ihre männlichen Kollegen 
tun. Möglicherweise ist Hilfe zur 
Selbsthilfe Teil des Rätsels Lösung.

Frauen in Spitzenpositionen Campus

Der studentische Verein Uni-
versa wurde 2005 ins Leben 
gerufen und zählt heute 150 Mit-
glieder. Universa ist bestrebt, 
HSG-Studentinnen möglichst 
viele Möglichkeiten zur Wei-
terentwicklung anzubieten. Die 
Formation eines langfristigen 
Netzwerks ist zentral. Dabei ist 
die Leitidee, heute als Kollegin-
nen und Kommilitoninnen und 
morgen als potenzielle Arbeits-
kolleginnen und Geschäftspart-
nerinnen in Kontakt zu sein und 
sich auszutauschen. Das High-
light des Vereinsjahres bildet 
der jährliche Women’s Day. An 
diesem Tag bieten Unterneh-
men Workshops für Studentin-
nen an – Themen wie sicheres 
Auftreten oder persönliche 
Stärken stehen auf dem Pro-
gramm.

Bilder zvg
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Neben Uniseminar bietet 
auch Benjamin Glemser seine 
Vorbereitungskurse neu auf 
Bachelorstufe an. Wo sehen Sie 
die Gründe für die Verbreitung 
von externen Lernunterlagen?
Lukas Gschwend: Es besteht 
gewisser Druck unter den Studieren-
den. Viele haben das Gefühl, sie müs-
sen diese Unterlagen zwingend haben.  
Es kann sein, dass die Pflichtlitera-
tur für die Studierenden insgesamt 
fast zu viel ist, so dass es viele plau-
sibler finden, eine kompakte Lösung 
zu kaufen. Auch fällt mir auf, dass  
sich die Studierenden stark über 
Social Media orientieren und dem-
entsprechend gewisse Gerüchte sehr 
schnell Verbreitung finden. So ergibt 
sich der Eindruck, dass alle mit exter-

nen Materialien arbeiten, was zu 
einer gewissen Verzerrung führt. 

Geht es denn ohne diese 
Materialien?
Natürlich! Aber wenn die Befürch-
tung da ist, dass man ohne sie einen 
Nachteil hat, dann ist die Bereitschaft 
gross, solche Materialien zu kaufen. 
Ich glaube, das Beste ist, Prüfungen 
zu machen, für welche solche Materi-
alien gar nicht weiterhelfen. Es muss 
anwendungs- und verständnisorien-
tiert geprüft werden. Und wenn ein 
Drittanbieter ein gutes Übungsbuch 
macht, dann kann er auf dem Markt 
auch bestehen. 

Stellen solche externen 
Unterlagen nicht gerade für 

finanziell schlechter gestellte 
Studenten eine Ungleichheit dar?
Natürlich fallen Kosten an. Aber die 
sind mit dem Studium zwingend ver-
bunden. Wenn Sie Lehrbücher kaufen, 
kostet das auch schnell 50 Franken. 
Aus Sicht der Universität ist es aber 
fragwürdig, wenn sie einen ihrer zen-
tralen Kompetenzbereiche – und das 
ist die Lehre – auslagert und ein Teil 
davon über private Anbieter abge-
deckt wird, die mit der Uni gar nicht 
verbunden sind. Das ist ein Missstand. 

Ist die Kritik berechtigt, dass es 
diese Unterlagen nur gibt, weil 
die Dozenten nicht fähig sind, 
gute Unterlagen anzubieten?
Das ist so sicher nicht berechtigt. 
Das Mindset stimmt schon gar nicht. 

«Das Beste sind Prüfungen, bei denen 
externe Lernhilfen nicht weiterhelfen»

Externe Lernhilfen boomen. Lukas Gschwend, Prorektor Studium und Lehre, über 
die Gründe und Abgründe der Prüfungsvorbereitung mit Uniseminar und Co. und 
wie die Qualität der Lehre an der HSG durch Digitalisierung verbessert wird. 

Interview Nina amann
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Davon auszugehen, die besten Unterla-
gen seien jene, die es möglichst effizi-
ent erlauben, rein prüfungsorientiert 
Wissen und Fähigkeiten zu erwerben, 
passt nicht an die Universität. Univer-
sitäre Bildung hat damit zu tun, dass 
man sich mit anspruchsvollem Mate-
rial muss befassen können. Ich bin als 
Dozent nicht ein guter Dozent, weil es 
mir gelingt, Lernmaterialien zu schaf-
fen, von denen der Student sagt, sie 
erlauben effizientes Lernen. 

Was sind denn gute 
Lernmaterialien?
Wichtig ist, dass die Lernmateria-
lien den Kurs gut ergänzen. Wenn 
man ein Package abgeben kann, 
kommt das auch den Bedürfnissen 
der Studenten entgegen. So hat es 
zum Beispiel Vito Roberto für seine 
Assessmentvorlesung gemacht. Das 
Package ist vom Dozenten selbst auf 
seine Vorlesung ausgerichtet – das 
ist eine super Sache. Man kann nicht 
jeden Dozenten verpflichten, so etwas 
auch zu machen. Aber es kann eine 
Motivation für die Dozenten sein, 
wenn sie sehen, dass diese Angebote 
auf dem Markt gut ankommen. Dann 
überlegen sie, wie man die Studie-
renden davon überzeugen kann, dass 
ihre Angebote besser sind. 

Solche Packages machen also 
externe Angebote überflüssig?
Ich begrüsse die Initiative von Vito 
Roberto sehr, weil auf diese Art die 
Tendenz zu einer nicht gewollten aber 
sich faktisch vollziehenden Auslage-
rung von einem Teil der Lehre effizi-
ent und zweckmässig unterbunden 
wird. 

Und doch basieren viele der 
externen Angebote auf den 
Vorlesungsfolien.
Das ist so. Ich weiss von gewissen Pro-
fessoren, dass es in diesen externen 
Unterlagen Fehler hat. Das ist nicht 
zweckmässig – schon gar nicht, wenn 
man dafür bezahlt. Oft werden eins 
zu eins Vorlesungsunterlagen von 
Professoren verwurstet. Und dann 
werden zum Teil erst noch Urheber-
rechte verletzt!

Würde man die externen 
Materialien nicht auch 
unterbinden können, wenn  
die Lehre mehr darauf 
ausgerichtet würde, dass  
man eben nicht nur sinnlos 
auswendig lernen, sondern 
Wissen anwenden muss? 
Ja, zweifellos. Es ist klar, eine Prü-
fung muss verschiedene Anspruchs-
stufen bedienen, verschiedene 
Fähigkeiten prüfen und sicher 
nicht einfach nur mit Auswendig-
lernen bestanden werden können. 
Hier muss man aber natürlich die 
Stufen unterscheiden. Im Assess-
ment wird man viele Grundlagen 
lernen müssen, und da ist ein Teil  
davon wirklich Basics. Auswen-
dig lernen ist immer «wüst», weil 
es im Prinzip heisst, dass man es 
gar nicht wirklich verstanden hat, 
sondern nur «von aussen kennt». 
Aber logisch: Gewisse Sachen muss 
man auswendig wissen. Darum ist 
es im Assessment nicht einfach zu 
verwerfen, etwas abzufragen, das 
auf Auswendiglernen basiert. Aber 
das alleine reicht nicht. Es muss 
Anwendung und Verständnis dazu-
kommen und geprüft werden. Die 
Anwendung ist das, was heute in 
aller Munde ist. 

Wie steht es um Wissen und 
Anwendung im Zeitalter der 
Digitalisierung?
Im Zeitalter von Internet und Digi-
talisierung ist Wissen sehr ein-
fach beschaffbar und steht für sich  
nicht im Vordergrund. Wenn man 
die Wissenschaftsgeschichte an- 
schaut, waren früher Wissen und  
die Zurverfügungstellung von Wis-
sen zentral. Das ist heute nicht mehr 
die Kunst. Aber weder Verstehen 
noch Anwendungsfähigkeiten gehen 
ohne Wissen. Das Wissen und des-
sen Erwerb darf man nicht unter- 
schätzen. Aber es darf nicht sein, dass 
man auf Hochschulstufe hauptsäch-
lich Wissen abfragt. Das geht heute 
am ehesten noch im Assessment. Und 
da können Karteikarten helfen – wie 
beim Vokabularlernen einer Sprache. 

Es gibt also grossen Nachholbedarf, 
die Lehre zu verbessern?
Wir versuchen im Rahmen der  
Digitalisierung den reinen Wissens- 
vermittlungsteil so gut wie möglich  
aus der Vorlesung outzusourcen 
– zum einen über Lektüre, zum  
anderen mit Lehrvideos und ande-
ren E-Learning-Tools. Unser Haupt- 
anliegen als Campusuniversität ist  
es, die Präsenzzeit möglichst inter- 
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aktiv nutzen zu können. Vor Ort  
studieren zu können, hat immer  
noch einen grossen Vorteil gegen- 
über einem Fernstudium, weil man  
sich mit dem Dozenten austauschen 
kann – sofern man sich darauf einlässt. 

Wie sieht dieses Unterfangen im 
Detail aus?
Die Stossrichtung des Prorekto-
rats Studium und Lehre entspricht 
dem Anliegen der Studentenschaft 
nach mehr Interaktion, mehr Ein-
bezug der Studenten, mehr Feed- 
back von beiden Seiten und mehr Dis-
kussion. Das ist die intensivste Form 
der Lehre, die erst erfolgreich durch-
geführt werden kann, wenn die Stu-
dierenden auch gut vorbereit sind. 
Hier sehen wir die Chancen der Digi-
talisierung, um effiziente Lernfor-
men anbieten können. Digitalisierung 
soll die Präsenzlehre intensivieren, 
das ist das Ziel. Wir haben verschie-
dene Initiativen gestartet und gut ein  
Dutzend neue Lerngefässe entwickelt, 
die mit digitalen Elementen kombiniert 
wurden, zum Beispiel Videos oder Apps. 

Digitalisierung ist also das Instru-
ment zur Verbesserung der Lehre?
Wir fördern allgemein innovative 
Lehrformate, sie müssen nicht zwin-
gend digital sein. Wir begrüssen es 
generell, wenn Kurse interaktiv gestal-
tet werden. Wir haben ein Teaching 
Innovation Lab, an dem gezielt Initia-
tiven zusammenfliessen und welches  
Know-how, das entstanden ist, allen 
zur Verfügung stellt. Jeder Dozent 
kann sich beim Lab melden, um seine 
bisher traditionelle Vorlesung mit 
neuen Lehrformaten anzureichern. 
Das Lab unterstützt dann bis hin zur 
technischen Beratung. So lässt sich die 
Lehre besser auf die Bedürfnisse der 
Studierenden ausrichten. Die Idee ist 
aber nicht, dass wir die Digitalisierung 
vor allem für Livestreaming der tra-
ditionellen Vorlesungsgefässe brau-
chen. Wir sind keine Massenuniversi-
tät und wollen das auch nicht werden. 

Und trotzdem nehmen die 
Studierendenzahlen zu.
Das ist in der Tat so. Darum kommt

jetzt auch die Campuserweiterung. 
Wenn die Zahlen weiterhin steigen, 
und der Unterricht interaktiver wird, 
braucht es mehr Platz. Es ist uns ein 
wichtiges Anliegen, ausreichend Lern-
raum für Studierende zu schaffen. Sie 
sollen an der Uni präsent sein, sich vor 
Ort austauschen, in Gruppen lernen, 
ohne Anstehen zu müssen. Darum 
bauen wir aus. Mit dem Learning-Cen-
ter, das neben der Bibliothek geplant 
ist, wollen wir Lernraum schaffen, der 
die Studierenden auch atmosphärisch 
anspricht. Gute Professoren kann man 
herumschicken oder hereinholen. 
Aber die Kunst ist es, auf dem Campus 
eine gute Atmosphäre zu schaffen. Das 
haben Sie an Massenuniversitäten nicht. 

Mit welchen Entwicklungen 
rechnet die Universität?
Eine Uni kann heute nicht sagen, «so 
viele Studierende und keiner mehr.» 
Das geht schon rein rechtlich nicht. 
Was klar ist: Wenn wir das Areal am 
Platztor haben, sind wir, auch wenn 
das Wachstum weitergeht, gut aufge-
stellt. Wir haben aber keine Indika-
toren, die darauf hinweisen, dass die 
Entwicklung weitergeht. Wir gehen 
für die Zukunft von einer Plafonierung 
mit einem leichten Wachstum aus. 

Mit einer weiteren Reform soll 
auf das Herbstsemester 2018 auch 
das Kontextstudium angepasst 
werden. Wie soll das aussehen?
Die Reform ist jetzt beschlossen und 
geht in die Umsetzungsphase. Die 
wichtigste Neuerung ist, dass wir 
sogenannte Fokusbereiche einfüh-
ren. Die bestehenden Gefässe werden 
einem Fokusbereich zugeordnet, zum 
Beispiel Medien, Geschichte, Tech-
nologie. Der Student kann dann ganz 
gezielt einen Fokusbereich vertiefen. 
Das gibt dem Kontextstudium mehr 
Bezug zum Fachstudium. Man kann 
nach wie vor wild durcheinander 
Kurse wählen, aber es wird einfacher 
für die Studierenden, möglichst sinn-
volle Kombinationen zu wählen. Auch 
das ist Teil der Innovation der Lehre. 

Bilder Hannes Thalmann, Nina Amann
Illustration Deborah Maya Beeler
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Wir kennen es aus Kinofilmen und TV-Serien: 
Ein Verdächtigter wird in einem Raum befragt, 
von aussen schauen Polizisten zu, doch das 

sieht der potenzielle Täter nicht – die Spiegelscheibe lässt 
nur Blicke von aussen nach innen zu. Auch die HSG hat 
eine solche Scheibe. Allerdings wird sie am Behavioral 
Lab an der Tellstrasse dafür benutzt, um herauszufinden, 
wie sich eine Testperson unter Beobachtung verhält. Denn 
experimentelle Forschung wird auch für Marketing, Spiel-
theorie und Tourismusforschung immer wichtiger.

Kontrollierte Umgebung
In den Naturwissenschaften sind Experimente schon 
lange ein wichtiges Forschungsinstrument. In den Sozi-
alwissenschaften hingegen, wo es Forscher mit Menschen 
und deren Verhalten zu tun haben, war es lange schwierig, 
ein Umfeld zu schaffen, welches äussere Einflüsse kont-
rolliert. «Im Vergleich zu Umfragen, an welchen die Leute 
zuhause teilnehmen und nebenbei noch einen Kaffee 
trinken oder fernsehen, erlauben Experimente im Labor, 
einen spezifischen Zusammenhang isoliert und kontrol-
liert zu untersuchen», sagt Labinot Demaj, welcher das 
Behavioral Lab zusammen mit Tobias Schlager führt.
Das Lab ist seit dem Frühlingssemester 2016 in Betrieb 
und stellt für Forscher der HSG eine Infrastruktur für 
experimentelle Forschung zur Verfügung. Neben dem 
Spiegelraum gibt es einen Computerraum, in dem man 
Testpersonen simultan oder abhängig von ihrem Verhal-
ten etwas präsentieren kann. Wer hingegen herausfinden 
möchte, wie er seine Webseite anordnen muss, um ein 
bestimmtes Produkt zu positionieren, der kann in einer 
Eye-Tracker-Studie herausfinden, wie sich Besucher auf 
der Website verhalten. Dabei wird verfolgt, wie sich die 
Augen über den Bildschirm bewegen oder wie gross die 
Pupillen sind. Auch Räume für Fokusgruppeninterviews – 
ausgestattet mit Kameras – bietet das Lab. 

Das Lab ist eine Infrastruktur der Universität und nicht an 
ein einzelnes Institut gebunden. «Es steht allen Forschern 
der HSG zur Verfügung und wir begleiten Experimente 
von Anfang bis zum Schluss», sagt Demaj. Auch Bachelor- 
und Masterstudenten können das Lab benutzen, müssen 
sich aber an einen «Principal Investigator», einen Profes-
sor, anhängen. Gleiches gilt für Studien mit Partnern aus 
der Privatwirtschaft. Finanziert wird es momentan durch 
die Uni. «Es ist eigentlich Standard, dass eine Universität 
eine solche Infrastruktur hat, und die HSG ist hier eher ein 
Nachzügler. Das bedeutet aber nicht, dass wir schlechter 
sind, wir können stattdessen viel lernen, wie es andere 
gemacht haben und versuchen, es besser zu machen», 
sagt Demaj. 

Ein solche Innovation ist das Forschen mit Virtual 
Reality. Im Behavioral Lab können Forscher ihre Testper-
sonen so in fremde Welten versetzen – auf den Mond oder 
in eine Ikea-Küche. «Dieses Gebiet ist noch ganz neu, hat 
aber sehr viel Potenzial, das wir ausnutzen möchten», sagt 
Demaj. Virtual Reality erlaubt es dem Forscher, eine Situ-
ation zu kreieren, die es gar nicht gibt oder die real nur 
schwer zu erreichen wäre. «Im Tourismusbereich ist das 
eine gute Möglichkeit um zu erforschen, wie sich Men-
schen an verschiedenen Orten bewegen.»

Forschen mit Virtual Reality

Text/Bild Nina Amann

Ob virtuelle Welten oder Eye-Tracking: Das Behavioral Lab der HSG ist eine 
Plattform für Forschung, welche weit über traditionelle Online-Umfragen und 
Experteninterviews hinausgeht.

Weitere Infos

Als Participant an einem Expe-
riment teilnehmen oder im Lab  
forschen.

Labinot Demaj (links) mit seinem Team am Behavioral Lab.
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Infolge der Schweizer Dienst-
pflicht haben viele von uns bereits 
eigene Erfahrungen mit Führung 

und/oder Führungspersonen im Mili-
tärdienst gemacht. Zumindest haben 
wir alle verschiedenste Geschichten 
aus den «grünen Ferien» (Schwei-
zerdeutsch für «Militärdienst») von 
Freunden vernommen, oder beteili-
gen uns am öffentlichen Diskurs rund 
um das Thema Militär, Führung und 
Kaderkarriere. Als Beitrag zu dieser 
Diskussion ist prisma mit Samuel 
Meier in Verbindung getreten. Als 
Masterstudent der Unternehmensfüh-
rung im dritten Semester und Kompa-
niekommandant bei den Panzergre-
nadieren hat er tiefen Einblick in das 
Führen im militärischen Kontext und 
kennt gleichzeitig auch die zivile, uni-
versitäre Perspektive.

Mit seinen unterdessen über 650 
Diensttagen trägt Samuel den Grad 
des Hauptmanns. «Ich bin aber kein 
wirklich hohes Tier im Militär. Nur, 
dass ich das vorausgeschickt habe», 
sagt er zu Beginn des Gesprächs. Da 
er als Kompaniekommandant den-
noch Verantwortung und militärische 
Befehlsgewalt über mehr als 250 Per-
sonen innehat, muss man seinen Ein-
wand nicht wirklich gelten lassen.

An der Befehlskette entlang
Auf seinem militärischen Werdegang 
hat Samuel bereits verschiedenste 

Dienststufen der Befehlskette durch-
laufen und weiss diese zu differenzie-
ren: «Bei der Führung einer Gruppe auf 
der untersten Stufe der militärischen 
Kaderpositionen arbeitet man direkt 
mit den Soldaten.» Hier gestaltet man 
innerhalb des von oben vorgegebenen 
Befehls und orientiert sich dabei an 
Konzepten wie dem «KKKK», einem 
sich stetig wiederholenden Zyklus von 
Kommandieren, Kontrollieren, Kor-
rigieren und Konsequenzen ziehen. 
«Hier bestehen Gemeinsamkeiten mit 
der zivilen Führung im Bereich der 
Motivationslehre, wie man sie auch an 
der HSG in einigen HaKo-Kursen ver-
mittelt bekommt», analysiert Samuel.

Auf seiner aktuellen Stufe als Kom-
paniekommandant geht das Ganze 
doch sehr unternehmerisch von-
statten, und Samuel macht weitere 
Gemeinsamkeiten zur zivilen Welt 
aus: «Zur Erbringung unserer Dienst-
leistung, dem zielgerichteten Funk-
tionieren unserer Panzerverbände, 
sind einige Nebenprozesse vorausge-
setzt.» Einerseits nennt er hier seinen 
kleinen Stab mit Fourier und Feldwei-
bel, welchem er vorsteht, sowie den 
Kommandozug, welcher die nötigen 
Unterstützungsleistungen zur Auf-
rechterhaltung der Führungsfähigkeit 
sicherstellt; eine Art Service-Center 
innerhalb der Kompanie. Besonders 
die hochtechnisierten Gerätschaften 
wie Panzer und Telekommunikations-
mittel, mit denen er und seine Unter-

Der Spitzenmann der Panzertruppe

Text Jonas Streule

gebenen arbeiten, führen in Richtung 
einer arbeitsteiligen Expertengesell-
schaft, von der wir auch in unserem 
BWL-Studium ausgehen.

C’est le ton qui fait la 
musique
«Kommunikation und insbesondere 
Kommunikations-Architektur spie-
len in einem Gebilde von der Grösse 
eines mittleren KMUs eine entschei-
dende Rolle», erzählt Samuel und 
betont die daraus resultierenden Fra-
gestellungen, welche auch die zivile 
Führungslehre zu beantworten sucht: 
Wie schaffe ich es ohne direkte Kom-
munikation mit der untersten Ebene 
über mehrere Zwischenstufen hinweg, 
ein funktionierendes Miteinander und 
gesetzte Ziele zu erreichen?

Natürlich gibt es auch ganz klare 
Unterschiede: «Die militärische Kom-
munikation ist viel direkter. Ent-
scheidungsfindungsprozesse sind auf 
das fehlerfreie Funktionieren unter 
Zeitdruck und physischem Stress aus-
gelegt.» Der Faktor Zeit hindert ihn 
auch daran, Konzepte oder Methoden 
der zivilen Führungslehre im militä-
rischen Kontext «auszuprobieren». 
«Das würde meist einfach zu lange 
dauern», urteilt Samuel. Steht im Stu-
dium hingegen wieder einmal eine 
Nachtschicht an, ist das für ihn kein 
so grosses Ding mehr. «Wenn man 
mal einen 100-Kilometer-Marsch wie 

Was unsere Anzug tragenden Studenten wohl auf dem Feld so taugen?
Von persönlichen Erfahrungen, den Eigenheiten und Gemeinsamkeiten 
militärischer und ziviler Führungslehre erzählt Samuel Meier.
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noch recht offen und unbestimmt. 
«Als Hauptmann ist man sowieso 
bis zum 42. Lebensjahr dienstpflich-
tig.» Die nächsthöhere Position wäre 
an der Spitze eines Panzerbataillons, 
was er zumindest nicht ausschliesst. 
Die weitere Entwicklung der militä-
rischen Führungsausbildung sieht 
er momentan eher in die falsche 
Richtung gehen: «Man richtet die 
Gestaltung der militärischen Füh-
rungsausbildung mehr und mehr an 
ihrem Nutzen für den zivilen Kon-
text aus und gibt so gleichzeitig ihre 
wertvollste Eigenschaft auf: die mili-
tärischen Eigenheiten und einzigarti-
gen Erfahrungen, die man im Zivilen 
nicht bekommen kann.»

Bild zvg

in der Offiziersschule gemacht hat, 
oder nach einem 24-Stunden-Tag um 
drei Uhr nachts als Anwärter für den 
Posten des Kompaniekommandan-
ten noch eine Präsentation vorberei-
ten und halten muss, ist man einiges 
gewöhnt.»

Auf lange Sicht
In der Diskussion um den zivilen 
Nutzen von militärischer Führungs-
ausbildung bezieht Samuel eine 
klare Position: «Ich habe persönlich 
in Bewerbungsprozessen um Füh-
rungspositionen bei ganz unter-
schiedlichen Unternehmen positives 
Feedback zu meinem militärischen 
Erfahrungshintergrund genossen.» 
Dass oft eine völlige Unvereinbar-

keit von militärischen und zivilen 
Führungsstilen vertreten wird, führt 
er auf tiefere, ideologische Gründe 
zurück. Er sieht das eher als Stell-
vertreterkrieg an. Eigentlich gehe 
es um die Diskussion der Sinnhaf-
tigkeit des Schweizer Militärs und 
nicht um eine inhaltliche Ausein-
andersetzung. «Man sollte auch ein 
Mindestmass an persönlicher Erfah-
rung mit militärischer oder ziviler 
Führung mitbringen, um eine kons-
truktive Debatte darüber überhaupt 
zu ermöglichen», ergänzt Samuel. 
«Ich würde auch nie in die Reithalle 
gehen, um dort über das Thema  
militärische Führungserfahrung zu 
sprechen.»

Seinen weiteren militärischen 
Werdegang sieht Samuel langfristig 
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Auch wenn böse Zungen 
behaupten, dass die Studen-
ten auf dem Rosenberg nur 

auf sich und ihr eigenes Wohl fixiert 
seien, gibt es immer wieder Veranstal-
tungen, die das Gegenteil beweisen. 
So erst kürzlich wieder geschehen, als 
die seit geraumer Zeit erste Blutspen-
deaktion an der HSG stattfand. «Die 
Idee für diesen Event entstand im 
Rahmen unserer Marketing-Übungs-
gruppe», erklärt Daniel Grutzeck im 
Gespräch mit prisma. Zusammen mit 
sechs weiteren Studenten und der 
Stiftung Blutspende SRK Ostschweiz 
organisierte Daniel diesen Anlass, 
dessen Erfolg sich sehen lassen kann. 
Bei maximal 100 zur Verfügung ste-
henden Plätzen meldeten sich 98 Per-
sonen an, wovon wiederum 94 auch 
tatsächlich erschienen. «Während 
wir die ganze Organisation durch-
führten, stellte uns das Regionale 
Blutspendezentrum SG die notwen-
dige Infrastruktur zur Verfügung, 
inklusive Shuttledienst in die Stadt 
runter», sagt Daniel.

Dünne Blutreserven
Leider sind solche positiven Zahlen 
nicht die Regel. Von fünf Schweizern 
benötigen durchschnittlich vier min-
destens einmal in ihrem Leben eine 
Blutspende. Gleichzeitig spendet aber 
nur einer von 20 Schweizern auch 
regelmässig Blut. Dabei kann es durch-
aus vorkommen, dass einzelne Blut-
produkte knapp werden, wie unlängst 
im vergangenen Sommer die Blutre-

serven der Blutgruppe null negativ. Da 
dieses Blut an alle anderen Gruppen 
gegeben werden kann, wird es insbe-
sondere bei akuten Notfällen mit unbe-
kannter Blutgruppe gebraucht und ist 
daher sehr gefragt. «Wir wollen auch 
vor allem das Bewusstsein unter den 
Studenten steigern», erklärt Daniel.

Wie aber erreicht man junge Men-
schen, wenn es um das Thema Blut-
spenden geht? «Seit Sommer läuft 
eine Kampagne mit dem Titel «Spen-
der werben Spender». Jeder Spender, 
der bei einer Blutspende einen Freund 
oder Verwandten zur Erstspende mit-
bringt, erhält ein kleines Präsent von 
uns. Zusätzlich werden wir uns in der 
geplanten Marketingstrategie 2017 
vermehrt auf junge Menschen fokus-
sieren», erläutert Petra Reiter, Mar-
ketingverantwortliche am Blutspen-
dezentrum St. Gallen. «Unser Ziel ist 
es, die Menschen zum regelmässi-
gen Blutspenden zu motivieren, um 
einerseits den Bestand an Blutpro-
dukten zu sichern und andererseits 
auch den Spendern Zeit zu ersparen.»
Grundsätzlich kann jeder spenden, 
der volljährig und mindestens 50 
Kilogramm schwer ist. Jedoch gibt 
es gewisse Ausschlusskriterien, die 
einer Vollblutspende widersprechen. 

Aderlass mit 
Zukunftspotenzial
Da während der Aktion regelmäs-
sig ein kleinerer Bus zwischen dem 
HSG-Campus und dem Blutspende-
zentrum verkehrte, drängt sich die 

Frage auf, warum diese Spendenak-
tion nicht direkt auf dem Campus 
der Universität durchgeführt wurde. 
«Selbstverständlich führen wir auch 
mobile Blutspendeaktionen durch, 
jedoch müssen dort bestimmte Quali-
tätsstandards in puncto Hygiene und 
Räumlichkeiten erfüllt und vorab 
validiert sein. Im Blutspendezentrum 
haben wir diese bereits, weshalb wir 
uns entschieden haben, die Aktion 
bei uns im Zentrum durchzuführen», 
erklärt Petra Reiter. Egal, ob man 
nun sein Blut auf dem Campus oder 
im Blutspendezentrum spendet, ein 
gutes, wenn auch vielleicht leicht 
schwindeliges Gefühl bleibt allemal. 
Und wer weiss, vielleicht wird bei der 
nächsten Aktion bereits auf dem Uni-
versitätsgelände Blut «abgezapft». 
Denn Daniel versicherte, dass das SRK 
an einer langfristigen Zusammenar-
beit interessiert sei und die Gruppe 
daher überlege, das ganze Projekt an 
die SHSG weiterzureichen.

Bild Blutspende.ch/zvg

Vom Blutsauger zum Blutspender
In Zusammenarbeit mit der Stiftung Blutspende SRK Ostschweiz 
organisierten sieben Studenten die seit längerer Zeit erste Blutspendeaktion 
an der HSG.

Text Alexander Wolfensberger
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Das Studentenparlament 
(Stupa) kann auf verschie-
denste Weise gegen Par-

lamentarier vorgehen, die durch 
Abwesenheit glänzen oder durch 
anderweitige Verletzungen ihrer 
Pflichten auffallen. Fehlt ein Abge-
ordneter an mehr als drei Sitzungen, 
muss das Präsidium einen Antrag auf 
Rüge stellen. Bei Annahme des Antra-
ges wird der Parlamentarier gerügt 
und muss – falls vorgesehen – bei 
schwerwiegenden Verfehlungen sogar 
mit einer Busse von bis zu 250 Franken 

rechnen. Nach einer zweiten Rüge, 
die durch eine Zweidrittelmehrheit 
im Stupa angenommen werden muss, 
wird der Parlamentarier automatisch 
aus dem Parlament ausgeschlossen. 
Ebenfalls steht dem Parlament als 
Ultima Ratio die Möglichkeit offen, ein 
Mitglied direkt abzuwählen. Das ist 
alles andere als unproblematisch, wes-
halb auch in einem solchen Fall eine 
Zweidrittelmehrheit benötigt wird. Die 
Abwahl demokratisch legitimierter Par-
lamentarier durch das Stupa erscheint 
trotzdem fragwürdig. In der entspre-

chenden Bestimmung des Reglements 
über die studentischen Vertreter stehen 
keinerlei sachliche Gründe, die eine ent-
sprechende Abwahl rechtfertigen wür-
den. Faktisch kann das Stupa mithilfe 
dieser viel zu allgemein formulierten 
Regelung Parlamentarier willkürlich 
vor die Tür setzen. 

Entgegen einschlägigen, 
demokratischen Prinzipien
Dieses Semester ist zum ersten Mal 
seit der Neuordnung des Parlaments 

Es hat sich ausgeschwänzt
Das Studentenparlament kann demokratisch gewählte Parlamentarier 
abwählen. Handelt es sich um eine repräsentativ abgestützte Entscheidung 
oder eine völlige Missachtung demokratischer Prinzipien? Ein Kommentar.

Text Alessandro Massaro
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aus dem Jahr 2010/2011 eine solche 
Abwahl im Parlament zur Abstim-
mung gestanden. Ein Parlamentarier 
ist in zwei Gremien gewählt worden 
ohne in seiner Kandidatur anzuge-
ben, dass er während der Hälfte seiner 
Amtszeit abwesend sein würde. Auf-
grund der bestehenden Reglemente 
wäre dadurch das Präsidium auf Ende 
des Semester verpflichtet drei Anträge 
auf Rüge zu stellen: Abwesenheit in 
der Parlamentssitzung, Abwesenheit 
in der School of Management (SoM), 
Abwesenheit im Senat sowie in der  
Kommission. Für Jana Huber, Mitglied 
des Studentenparlaments, erschien 
die Abwahl als das geeignetste  
Mittel nachdem der Abgeordnete den 
freiwilligen Rücktritt verweigerte. 
«Durch die Abwesenheit müssen die 
Sitzungen ein ganzes Semester lang 
mit einem studentischen Vertreter 
weniger bestritten werden, dabei gibt 
es in beiden Gremien Nachrücker», 
sagt sie zur Angelegenheit.

Es ist zweifellos notwendig, dass 
dem Stupa Instrumente zur Verfü-
gung stehen, um gegen Parlamenta-
rier vorzugehen, die eine Pflichtver-
letzung begangen haben – das steht 
ausser Frage. Jedoch erscheint das 
ganze in einem anderen Licht, wenn 
man sich eine ähnliche Situation in 
unserem nationalen Parlament vor-
stellt. Ein vom Volk gewählter Parla-
mentarier ist ständig abwesend und 
hält es nicht für nötig, an einer Ses-
sion teilzunehmen. In der Praxis ist 
dies keine Seltenheit: Es gibt Natio-
nalräte, die regelmässig den Sitzun-
gen fernbleiben. Von seinen Kollegen 
kann der Volksvertreter selbstver-
ständlich nicht abgewählt werden. 
Ausser einer Kürzung ihres Taggeldes 
müssen die «Schwänzer» keine Kon-
sequenzen fürchten. 

Analoge Beispiele lassen sich 
auch in der Wirtschaft finden. Ver-
waltungsratsmitglieder können nicht 
einfach einen aus ihrer Mitte abwäh-
len. Dieses Recht steht einzig und 
allein der Generalversammlung 
zu. Aus basisdemokratischer Sicht 
lässt sich somit eine Abwahl eines  
Stupa-Mitglieds nur durch die 
Zustimmung der gesamten Studen-

tenschaft rechtfertigen. Dass Stu-
pa-Mitglieder einen abwählen, der 
sich auf der gleichen Stufe wie sie 
befindet, steht entgegen einschlägi-
gen demokratischen Prinzipien. 

Im Interesse der Studenten
Können «Schwänzer» im Stupa mit 
Delinquenten im Nationalrat ver-
glichen werden? Ein aus Studenten 
zusammengesetztes Parlament auf die 
gleiche Stufe wie die grosse Kammer 
zu stellen, mutet – gelinde ausgedrückt 
– illusorisch an. Letztendlich handelt 
es sich um kein Staatsorgan. Dennoch 
lässt sich ein gewisser staatsorganischer 
Charakter nicht leugnen; schliesslich 
nennen sie sich Studentenparlament. 
Die Mitglieder werden gewählt wie Par-
lamentarier, sie sind Parlamentarier 
und so sollte es auch bleiben. 

Gleichermassen werden durch 
das Parlament als Legislative  
der Studentenschaft (SHSG) wich-
tige Entscheidungen getroffen. Es 
werden sämtliche Budgets bewil-
ligt, der Vorstand der SHSG sowie 
die studentischen Initiativen kon- 
trolliert. Ein freiwilliges Engagement 
im Stupa ist somit mit einer grossen 
Verantwortung verbunden, welches 
eine gewisse Ernsthaftigkeit seitens 
der Parlamentarier benötigt. Sich für 
die Hälfte der Amtszeit ins Ausland 
abzusetzen, zeugt zumindest von 
einer willentlich in Kauf genommenen 
Pflichtverletzung und sollte dement-
sprechend geahndet werden können. 

Wie oben bereits gesagt, hätte 
das Präsidium ohnehin am Ende des 
Semesters drei Anträge auf Rüge stel-
len müssen. Wären zwei davon ange-
nommen worden, wäre der Abgeord-
nete automatisch abgewählt und ein 
halbes Jahr ginge damit verloren, 
während dem die SHSG durch die 
Nachrücker hätte vertreten werden 
können. Nicht auf die Situation zu 
reagieren, hätte im Umkehrschluss 
bedeutet, dass Abwesenheit keine 
Pflichtverletzung ist. Dies hätte diverse 
Folgen: Abwesenheit wirkt sich auf 
das Quorum aus, was dazu führen 
kann, dass Sitzungen wiederholt wer-
den müssen. Im vorliegenden Fall 

war die direkte Abwahl – abgesehen 
vom Rücktritt – der diskreteste Weg, 
mit der Situation umzugehen. Es 
liegt im Interesse der Studenten, dass 
Parlamentarier, die durch Pflichtver-
letzungen negativ aufgefallen sind, 
aus dem Stupa ausgeschlossen wer-
den. Gerade deswegen, erscheint eine 
direkte Abwahl durch uns Studenten 
notwendig, auch wenn dies sicher nicht 
die praktikabelste Lösung wäre. Die 
Seltenheit des vorliegenden Falles ist in 
diesem Zusammenhang unbedeutend.

Namensänderung?
Der betroffene Parlamentarier wurde 
schlussendlich nur aus dem Senat 
gewählt, nicht aber aus seinem Amt 
in der SoM. Dadurch wurde keinerlei 
Rechtssicherheit geschaffen, sondern 
die Unsicherheit weiter ausgebaut. 
Weder toleriert das Stupa durch die-
sen Entscheid Abwesenheit vollstän-
dig, noch lehnt es sie ganz ab. 

Das Stupa diskutierte über eine 
Erweiterung der entsprechenden 
Bestimmung. Eine blosse Abwahl 
sollte nur dann zulässig sein, wenn 
sämtliche, mit dem Amt verbunde-
nen Pflichten verletzt wurden. Dem 
Betroffenen sollte gleichzeitig immer 
noch der Nachweis offenstehen, dass 
er alles unternommen hat, um sei-
nen Pflichten nachzukommen. Die-
ser Vorschlag machte ebenfalls nur 
wenig Sinn und wurde abgelehnt. 
Einerseits ist die Verletzung «sämt-
licher Pflichten» schwierig zu bewei-
sen, und andererseits muss sich das 
Studentenparlament die Möglich-
keit offen lassen, Pflichtverletzun-
gen zu ahnden, mit welchen es nicht 
gerechnet hat. Der Fall des Parlamen-
tariers hat in der Politkommission 
eine Grundsatzdiskussion über die 
strategische Ausrichtung des Stupas 
ausgelöst. Die Mitglieder der Polit-
kommission diskutieren über den 
zukünftigen Umgang mit Studenten, 
die physisch abwesend sind und ein 
Amt innehaben. So wie die Rege-
lung momentan besteht, erscheint 
es jedoch zumindest deplatziert, sich 
Parlament zu nennen. 

Bild zvg

17

Abwahl parlamentarier Campus



Tätowierungen liegen im 
Trend. In der Schweiz sind 
über 40 Prozent der 18 bis 

35-Jährigen tätowiert. Reden wir 
über Tattoos, dann diskutieren wir 
über die Motive und ihre Bedeutung, 
mögliche Körperstellen und was wir 
sicher nie machen würden. Doch 
selten reden wir über den Tätowierer 
selbst. Diesem uns oft unbekannten 
Menschen erlauben wir, unsere Haut 
zu malen mit Tinte, die nie mehr 
oder nur sehr schmerzhaft entfern-
bar ist. Und genau aus diesem Grund 
ist Verantwortungsbewusstsein eine 
wichtige Voraussetzung für einen 

guten Tätowierer, sagt Pele (im Bild 
mit seinem Team oben in der Mitte). 
Er ist Besitzer des Skin Deep Art Tat-
too-Studios in der St. Galler Altstadt 
und selbst seit 23 Jahren im Geschäft. 

Kunst tief in der Haut
Um einmal hinter die Kulissen 
schauen zu dürfen, habe ich mich 
mit Pele in seinem Studio zu einem 
Gespräch getroffen. Wir sitzen in der 
Mitte des offenen Raumes mit ver-
schiedenen Arbeitsplätzen um uns 
gestreut. Es ist bereits Abend und 
nur noch wenige Kunden sind im 

Geschäft. Direkt hinter mir ist ein 
violetter Vorhang gezogen. Dahinter 
höre ich zwei Frauenstimmen und 
das erstaunlich laute Surren der Täto-
wiermaschine, deren Nadel gerade in 
die Haut sticht. Schmerzensschreie 
höre ich aber keine. Das Ganze hört 
sich eher an wie zwei Freundinnen 
zusammen beim Kaffeeklatsch. 

Pele sitzt mir gegenüber in einem 
karierten Hemd, die beiden Ärmel 
hochgekrempelt. Die obersten Hemd-
knöpfe sind geöffnet und ich sehe 
den Ansatz einer flächendecken-
den, bunten Tätowierung auf seinem 
Brustkorb. Ein Frauenauge zwinkert 

Spitze auf der Haut

Wer sich tätowieren lässt, gibt einem oft fremden Menschen das Recht, sich 
auf der eigenen Haut zu verewigen. Um diesem Menschen ein wenig näher zu 
kommen, hat sich prisma mit einem erfahrenen Tätowierer über seinen doch 
sehr ungewöhnlichen Beruf unterhalten. 

Text Laurence Kaufmann
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knapp hervor. Schmunzelnd erzählt 
er mir von seinen Sturmjahren, die 
ihn schlussendlich in dieses Business 
geführt haben. Schon in der Schule 
zeigte er sich künstlerisch begabt und 
hatte danach eine Ausbildung zum 
Graveur gemacht. Mit 26 Jahren nahm 
ihn ein befreundeter Tätowierer mit 
auf eine Tattoo-Messe und eröffnete 
ihm eine ganz neue Welt. Die erste 
eigene Tätowierung folgte bald. Peles 
Freund erkannte das Talent in ihm 
und nahm ihn in die Ausbildung. 

Von Rechten und Pflichten
Für Pele ist nebst Verantwortungsbe-
wusstsein auch wichtig, dass seine 
Tätowierer Herzblut besitzen und den 
eigenen, inneren Antrieb, sich verbes-
sern zu wollen. Auch nach 23 Jahren 
lässt Pele sich konstant weiterbilden, 
auch in unternehmerischer Hinsicht. 
Die grösste Herausforderung sei die 
Führung seiner ausnahmslos jungen 
Künstler, mit sehr eigenen Persön-
lichkeiten. «So wie mein Vater kann 
ich diese Crew hier nicht führen!», 
lacht Pele. Eine seiner jungen Mitar-
beiterinnen sitzt uns gegenüber und 
schmunzelt während dem Gespräch 
immer mal wieder in meine Rich-
tung. Die Stimmung ist locker, der 
Umgang sehr freundschaftlich. 

Dennoch ist laut Pele auch hier 
ein Generationsunterschied spürbar 
«In dieser Generation kennen alle 
ihre Rechte, aber über Pflichten wird 
erstmals geschwiegen», und an diese 
Pflichten müsse er seine Mitarbeiter 
sorgfältig erinnern. Das geht laut Pele 
in diesem Business aber nur auf eben 
diese freundschaftliche, fast schon 
familiäre Weise, denn schlussendlich 
sei man aufeinander angewiesen. 
Und an Herausforderungen fehlt es 
in diesem Beruf nicht. Oft sind es die 
Kunden. 

«Manchmal denke ich, jetzt habe 
ich wirklich alles gesehen, aber die 
Kunden überraschen mich immer 
wieder», staunt Pele. Wenn er die 
Motivation verstehe und hinter dem 
Motiv stehen könne, dann setze er 
dieses auch um. Ansonsten lehnt er 
den Auftrag ab. Ein Tätowierer über-

nehme viel Verantwortung gegen-
über dem Kunden, denn er wisse ein-
fach mehr, und «wer mehr weiss, der 
übernimmt die Verantwortung». 

Der Hintergrund ist heute 
wichtig
Früher, erzählt Pele, hatten sie im Stu-
dio eine ganze Wand vollgeklebt mit 
Motiven, vom Delfin bis zum Herz-
chen, und der Kunde hat sich eines 
ausgesucht. Heute hat das Internet 
diese Wand ersetzt. «Die Wünsche 
sind heute viel individueller. Kunden 
sind besser informiert und vorberei-
tet, haben schon alles recherchiert 
und kommen oft mit genauen Vor-
stellungen oder auch Bildern.» Diese 
Vorstellungen dann auf die Haut zu 
übersetzen, ist die Herausforderung 
für den Tätowierer. Doch auch in der 
Motivation sieht Pele einen Unter-
schied. Früher sei der Schritt zum 
ersten Tattoo viel schneller und mit 
weniger Hintergedanken gemacht 
worden. Dabei ging es weniger um 
das Motiv selbst, sondern um das 
Tätowiert sein. «Hauptsache plaka-
tiv», meint Pele. 

Heutzutage ist das Tattoo selbst 
kein so grosses Statement mehr, 
und der Hintergrund dafür umso 
mehr von Bedeutung: Die Menschen 
zeigen, was ihnen wichtig ist, was 

sie erlebt haben. «Manchmal ist es 
wie ein Tagebuch, in dem sich eine 
Geschichte abhandelt. Tätowieren 
hat sich zum Lifestyle gewandelt,» 
meint Pele. Unter seinen Kunden 
finden sich alle Schichten der Gesell-
schaft wieder, vom Arbeitslosen bis 
zum Banker. Auch HSG-Studenten 
sind dabei, und Professoren. Einer 
habe sich sogar ein ganz grosses 
Motiv tätowieren lassen. Welcher das 
ist, will Pele mir aber nicht verraten. 

Üben auf der Haut
Bei Pele lernen die Auszubildenden 
direkt an der lebendigen Menschen-
haut. Von Schweinehaut oder Nach-
ahmungen hält er nichts, denn das sei 
eben nicht das gleiche. Schon nach 
dem ersten Monat erwartet er, dass 
das erste, kleine Motiv am lebenden 
Model gestochen wurde. Dafür fän-
den sich immer Freiwillige aus dem 
Freundeskreis. Oft wollen die jungen 
Tätowierer bald zu hohe Sprünge 
machen, was wiederum zu Überforde-
rung und Fehlern führen kann. Doch 
auch diese sind notwendig. «Manch-
mal muss man auch unschöne Erfah-
rungen machen. Fehler passieren, 
denn wir sind alles nur Menschen.» 
Man solle diese nie schönreden oder 
totschweigen. Passiert ein Fehler, 
wird dieser sofort angesprochen, und 
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liegt gerade bei Cover-ups die Spitze 
neu im Trend. Pele erklärt, dass sich 
Tattoo-Künstler oft von Mode-Trends 
inspirieren lassen. Spitze sei sehr 
gut geeignet. «Spitze ist zeitlos, ein 
bisschen chic und elegant, wie schö-
ner Schmuck, aber auch ein bisschen 
sexy», meint Pele. Er ist davon über-
zeugt, dass Tätowierungen zu jedem 
Alter passen. Selbst kann er sich 
nicht vorstellen seine Tattoos jemals 
loswerden zu wollen: «Es ist erschre-
ckend wie schnell man die eigenen 
Tattoos nicht mehr wahrnimmt. Sie 
gehören einfach zu dir. Und wenn die 
Haut erst einmal schwabbelt, ob far-
big oder nicht, ist dann sowieso egal.» 

Pele schätzt, dass er rund 150 
Stunden Arbeit in seine Haut gesteckt 
hat: «Was ich erlebt habe, macht mich 
zu dem, was ich heute bin und da 
gehören die Tattoos dazu.» Für ihn 
sind Tattoos die letzte wahre Freiheit 
in unserer Gesellschaft. Denn mit 
unserem eigenen Körper dürfen wir 
immer noch machen, was wir wollen. 

Bilder zvg

die meisten Kunden reagieren sehr 
positiv. Das Schlimmste sei, wenn 
man nichts sagt, und der Kunde den 
Fehler dann selbst bemerke. 

Rechtschreibfehler auf der 
Haut
Aber auch wenn der Tätowierer alles 
richtig macht, können Fehler gesche-
hen. «Heute lassen wir uns die Skizze 
des Motives sogar unterschreiben, 
und dennoch kommt es vor, dass ein 
Kunde drei Tage später auf der Matte 
steht, und sagt, dass sein Tattoo falsch 
geschrieben ist.» Aus menschlicher 
Sicht kann Pele das verstehen. Oftmals 
sind die Kunden gerade beim ersten 
Tattoo sehr nervös. Manchmal kon- 
trollieren sie es vorher im Internet, 
aber das hilft nur selten, sagt Pele: 
«Google einmal ein Thema und da fin-
dest du beide Seiten, und am Schluss 
weisst du eh nicht mehr, was gilt.» 

Manchmal kann man die Fehler 
korrigieren, durch Über-Tätowieren 
oder auch Lasern. Um diese Fälle küm-
mert sich Pele dann persönlich. Es 
gibt auch Kunden, bei denen Pele von 
Anfang an merkt, dass ihr Wunsch so 

nicht umsetzbar ist. Das braucht viel 
Feingefühl und muss erlernt werden. 
Und es braucht Rückhalt. Niemand 
von Peles Leuten muss etwas machen, 
hinter dem er nicht stehen kann. Auch 
hier ist Verantwortungsbewusstsein 
gefragt. Es handelt sich eben nicht um 
eine blanke Leinwand, sondern um 
einen Menschen. «Sich einzuschrei-
ben in der Haut eines anderen, ist ein 
Recht und muss entsprechend behan-
delt werden», stellt Pele klar. 

Neu in Spitze
Fehlentscheidungen beim Täto-
wieren führt oft zu Cover-ups. Dass 
jemand ein altes Tattoo überdecken 
will, ist für Pele kein Problem: «Men-
schen und Geschmäcker ändern sich. 
Und auch heissgeliebte Tätowierun-
gen können sich mit der Zeit mit der 
Haut zusammen verändern.» Er zeigt 
mir Vorher- und Nachher-Bilder, und 
ich bin überrascht wie weich und 
leicht diese neuen Motive wirken. Es 
wird viel mit Schattierung und Farbe 
gespielt. Das Resultat ist harmonisch, 
und lässt kaum Jugendsünden dar-
unter vermuten. Interessanterweise 
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Die zahlreichen Veranstaltungen unserer vielen 
Vereine an der HSG ziehen immer wieder nam-
hafte Wirtschafts- und Politikprominenz an. 

Daniel Vasella gehörte zu den grossen Namen unter den 
Gästen der diesjährigen Consulting-Days. prisma nutzte 
die Gunst der Stunde für ein kurzes Gespräch über den 
«Weg an die Spitze» des ehemaligen CEOs der Novartis. 

Vasella neu mit Bart
Unter regelmässigen Wirtschafts-Zeitungslesern ist 
Daniel Vasella kein unbekanntes Gesicht. Da kann sein 
neuer Bart in bester Hipster-Manier in den ersten Momen-
ten schon ein wenig irritierend sein. «In den Ferien habe 
ich angefangen, einen Bart zu tragen», meint Vasella und 
das ging dann bei seiner Rückkehr gross durch die Presse. 
«Seither kann ich machen, was ich will», fügt er lachend 
hinzu. Auf der Strasse werde Vasella von Jahr zu Jahr weni-
ger erkannt, seit er nicht mehr regelmässig in der medi-
alen Öffentlichkeit zugegen ist. «Die Halbwertszeit der 
öffentlichen Bekanntheit ist heute sehr kurz», fasst der 
ehemalige Spitzenmann der Novartis zusammen. Seine 
Abwesenheit von den Medien bewahre ihn auch vor nega-
tiven Energien: «Ich bin nicht mehr interessant oder kri-
tikwürdig.»

«Man braucht einfach Glück»
Seinen erfolgreichen Weg an die Spitze führt Vasella 
einerseits auf persönliche Faktoren wie Fleiss und die 
eigene Freude am Aufbauen, aber ganz explizit auch auf 
die passenden Umstände zurück: «Man braucht einfach 
auch Glück.» So war sein Übertritt in die Forschung und 
Entwicklung keinesfalls geplant oder von ihm aktiv her-
beigeführt: «Ich lehnte die Position erst ab, da ich im  
unternehmerischen Bereich bleiben wollte, aber 
habe dann doch noch eingelenkt. Zum Glück. Es war  
eine meiner spannendsten Aufgaben.» Sein ganzes 
Handeln bereits im Studium auf einen Karriereweg  
auszulegen, hält Vasella für unsinnig. Es habe ihm  

sehr geholfen, hier und dort eine Abzweigung in  
einen neuen Bereich mit neuen Herausforderungen zu 
nehmen.

Gegen- oder miteinander?
Im Kampf um die nächsthöhere Position in einer Unter-
nehmung kommt Vasella zu einem unerwarteten Schluss: 
Seine Erfolgstaktik ist, sich nicht auf einen internen Kon-
kurrenzkampf einzulassen: «Es ist paradox, ich weiss», 
führt er weiter aus. Die ganze Energie, die ein solcher 
Wettstreit beanspruche, sei besser im kreativen Handeln 
in der aktuellen Position investiert: «Je bekümmerter man 
hingegen um den nächsten Schritt ist, je unwahrschein-
licher wird dieser.» Von Karrieristen und Opportunisten 
hält Vasella wenig: «Die Leute merken, wenn jemand 
politisch oder opportunistisch ist. Man darf nicht gefallen 
wollen.»

Im Wettbewerb mit einem unternehmerischen Kon-
kurrenten sieht die Sache hingegen ganz anders aus: 
«Man muss den Wettbewerb mit der Konkurrenz lieben, 
denn das führt zu besseren Resultaten.» Dies habe er auch 
immer klar in seinen Teams und Abteilungen kommuni-
ziert und gehört für ihn unabdingbar zum erfolgreichen 
unternehmerischen Handeln. Nur so führe man eine 
Unternehmung als Ganzes an die Spitze.

Bild zvg

«Man darf nicht gefallen wollen»
Wie kommt man an die Spitze einer der grössten Unternehmungen  
der Schweiz? Ein Erfahrungsbericht von jemandem, der es geschafft  
hat: Daniel Vasella.

Text Jonas Streule
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Die Nische zwischen den  
Beinen der Frau
Für viele Menschen ist der weibliche Menstruationszyklus oder natürliche 
Verhütung ein Graus. Frauen ärgern und Männer ekeln sich. Doch 
Menstruation ist auch ein Geschäft, das weiss Bea Loosli. Sie ist mit ihrem 
Online-Shop Ladyplanet an der Spitze des Verhütungsbusiness.

Text Jonas streule

Angefangen hat Bea Loosli 
mit ihrem Online-Shop 
ladyplanet.ch, wo sie primär 

Menstruationstassen (eine Art natür-
licher Alternative zu Tampons) und 
Geräte zur Vereinfachung von natür-
licher Verhütung anbietet. Während 
Ersteres durch ein schweizweites, 
exklusives Vertriebsrecht vor Imita-
tion geschützt ist, grenzt sich Zwei-
teres durch geschickte Produkte-
gestaltung von anderen Anbietern 
ähnlicher Geräte ab: «Wer bei mir so 
ein Gerät für circa 400 Franken kauft, 
bekommt auch persönlichen Support 
während der Umstellungsphase, weg 
von der hormonellen Verhütung. 
Dahinter stecken meist ganze Lebens-
geschichten und ich kenne meine 
Kundinnen dadurch sehr gut.» Loosli 

kann dabei auf eigene Erfahrungen 
aus über 15 Jahren natürlicher Ver-
hütung zurückgreifen und hat neben 
diesem Kompetenzvorsprung einen 
entscheidenden Kostenvorteil: «Viele 
Frauenärzte haben schlicht keine Zeit, 
interessierte Patientinnen betreffend 
natürlicher Verhütung genauer zu 
beraten. Keine Krankenkasse bezahlt 
so etwas. Sie verweisen immer öfter 
auf Ladyplanet.»

Intuition haben,  
Rest kaufen
In der weiteren Ausgestaltung des 
Wertschöpfungsprozesses folgt Loosli 
betreffend den Supportprozessen 
einem einfachen Credo: «Ich bin 
die Königin des Outsourcings.» Die 

Logistik samt Versand lässt sie mitt-
lerweile durch die Stiftung Züriwerk 
machen, genauso wird das Marketing 
durch einen externen Dienstleister 
übernommen. «Ich weiss genau, was 
ich kann und was ich nicht kann», 
fasst Bea zusammen. Sie sei kein 
besonders strukturierter oder ana-
lytischer Mensch und deshalb gerne 
bereit, auch finanzielle Mittel aufzu-
wenden, damit diese Kompetenzen 
in der Geschäftsführung ihres Unter-
nehmens zur Verfügung stehen. «Ich 
selbst handle und entscheide sehr 
intuitiv.» So hätte sie nach eigenen 
Angaben den Schritt in die Selbstän-
digkeit nie gewagt, hätte sie vorher 
einen Businessplan mit nackten Zah-
len vor sich gehabt. «Ich bin einfach 
einem inneren Gefühl gefolgt.» Die 
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eine oder andere intuitive Investi-
tionsentscheidung musste sie im 
Nachhinein aber auch als «Lehrgeld» 
abschreiben: «Ich habe anfangs viel 
Geld für Werbung in Printmedien 
ausgegeben, weil ich mich irgendwie 
geschmeichelt fühlte, dass die mich 
anfragen», erzählt Loosli amüsiert. 

Nichts, was Frau im Regal 
findet
Seit sie auch das Bestellwesen an ihre 
Teilzeitangestellte übergeben konnte, 
kann sich Loosli voll und ganz ihren 
Lieblingsaufgaben widmen: «Ich 
gehöre an die Front.» In ihrem Alltag 
gehören der persönliche Emailsup-
port für Kundinnen und die Besuche 
bei Drogerien, Apotheken, Frauenärz-
ten und an Messen zu ihren Haupttä-
tigkeiten. Mittlerweile veranstaltet 
sie zweimal pro Woche sogenannte 
«Ladiesnights», an welchen sie inter-
essierte Kundinnen betreffend natür-
licher Verhütung informiert und mit 
ihnen ohne Tabus über das natürliche 
Frausein spricht. Direkter am Markt 
kann man als Geschäftsführerin wohl 
nicht sein. Rückmeldungen, die sie 
vor Ort gleich persönlich aufnimmt, 
sind die Entscheidungsgrundlage zur 
Weiterentwicklung ihrer Produktpa-
lette: «Ich habe bei den Ladiesnights 
oft gehört: Wäre gut, wenn mein Part-
ner auch dabei gewesen wäre.» So 
entwickelt Loosli gerade ein weiteres 
Angebot für Pärchen, von dem sie bis-
her aber nur den Brandnamen verra-

ten will: Natural Sex. Sicher ein viel-
versprechender Weg, da sie so auch 
gezielt Entscheidungsbeeinflusser 
im Kundensystem rund um ihr Pro-
dukt miteinbeziehen kann. Ihr noch 
junges Unternehmen ist dank der 
intuitiven Führung und der finanziel-
len Unabhängigkeit sehr dynamisch. 
Eine weitere Ausdifferenzierung des 
Angebots steht bereits bevor: «Bald 
findet zum ersten Mal eine Veran-
staltung rund um den Kinderwunsch 
statt.» Dass sich die Anmeldungen 
bisher in Grenzen halten, führt Loosli 
hauptsächlich auf die Tabuisierung 
des Themas zurück. «Die Nachfrage 
wäre sicher da. Viele haben aber 
Mühe, sich mit einem Kinderwunsch 
zu outen.»

Kommunikation Level 
Expert
Einen Staubsauger zu verkaufen ist 
ja das eine, aber wenn es um hochin-
time Bereiche wie Menstruation oder 
Verhütung geht, bewegt man sich  
als Unternehmerin auf einem zusätz-
lich herausfordernden Geschäftsfeld. 
«Ladyplanet will die natürliche Weib-
lichkeit enttabuisieren» formuliert 
Bea ihre normative Zielsetzung. Wie 
sie das schafft? «Mit Authentizität 
und sehr viel Humor» erklärt sie. 
Als weiteres Medium der Aufklärung 
dient der Youtube-Kanal von Lady-
planet. Eine zusätzliche Serviceleis-
tung, zu der Loosli von ihrer verspür-
ten Verantwortung gegenüber den 

Frauen angetrieben ist. «Mich bewe-
gen die zum Teil krassen Leidensge-
schichten infolge hormoneller Ver-
hütung von jungen Frauen. Das muss 
nicht sein. Ich will ihnen Alternativen 
ohne körperliche Beschwerden und 
Lustlosigkeit aufzeigen.» Mit diesem 
normativ-kritischen Anspruchsgrup-
penverständnis scheint Loosli in die 
richtige Richtung zu gehen: «Die Zah-
len geben mir recht. Mehr und mehr 
Frauen wollen von sich aus bewusster 
und natürlicher leben.» Das Befrie-
digende dabei sei, seinen Kundinnen 
etwas Gutes tun zu können und dabei 
auch noch Geld zu verdienen.

Bild/Illustrationen Bea Loosli/zvg

Gründerin und Geschäftsführerin von 
Ladyplanet: Bea Loosli
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Das Fliegen liegt mir gewis-
sermassen bereits im Blut, 
denn mein Vater war Pilot 

beim Militär. Eine seiner Lieblingsge-
schichten handelt davon, wie er seine 
Kompaniekameraden ein wenig hän-
seln wollte und diese im Tiefflug mit 
einer Einpropellermaschine überflog. 
Die Geschichte endet damit, dass er 
vor lauter Schadenfreude beinahe 
die Felswand direkt vor ihm überse-

hen hätte. Erfreulicherweise scheint 
er viel fliegerisches Talent und eine 
grosse Portion Glück zu besitzen – 
beides Attribute, die ein erfolgreicher 
Pilot am besten en masse mitbringen 
sollte. Und wer möchte nicht auch 
solch abenteuerliche Fliegergeschich-
ten erzählen können? Ich begann 
also, mich über die fliegerische Vor-
schulung, die mein Vater damals 
absolviert hatte, zu informieren.

Flight preparation
In den letzten 40 Jahren hat sich 
abgesehen vom Programmnamen 
überraschend wenig geändert. Neu 
heisst das Programm Sphair und 
ist eine obligatorische Vorstufe für 
zukünftige Militärpiloten. Der Kurs 
steht aber auch anderen Interessen-
ten offen. Um in den Genuss von 
zwei Wochen Flugschule zu kommen, 
muss man erst ein Screening über sich 

Notlandung an der HSG

Der Traum einer Karriere als Pilot ist der vieler junger Männer – deutlich 
seltener zu finden ist er bei Mädchen und vermutlich noch seltener bei einer 
zukünftigen HSG-Studentin.

Text Lisa Rebmann
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ergehen lassen. Dies findet in Düben-
dorf statt und besteht aus mehreren 
Tests, welche die Gebiete der Mathe-
matik, Raumorientierung, Konzen-
tration, Technikverständnis und 
Gedächtnis sowie Englisch umfassen. 
Auf diese Tests kann man sich online 
vorbereiten und somit einschätzen, 
ob man sich überhaupt zum eigent-
lichen Screening wagen soll. Zusätz-
lich muss noch ein Sehtest absolviert 
werden, bei welchem die Auflagen für 
militärische Anwärter deutlich stren-
ger sind als für die zivilen. Dies wird 
jedoch erst in einem späteren Schritt 
der Ausbildung zum möglichen Aus-
schlusskriterium. Nach bestandenem 
Screening ist die Startbahn frei für den 
zweiwöchigen Flugkurs.

Ready for Take-off
Mit 17 Jahren entschied ich mich, 
einen Flugkurs bei AeroLocarno, 
einer Flugschule im Tessin, zu absol-
vieren. Wir waren sechs Kursteilneh-
mer mit zwei Instruktoren und hatten 
zwei Piper Warrior II Flugzeuge zur 
Verfügung. Untergebracht wurden 
wir in der Kaserne direkt am Flugha-
fen. Morgens gab es Theorieunter-
richt, unter anderem in Meteorologie 
und Aeronautik. Wir mussten viele 
Checklisten sowie auch das Fliege-
ralphabet auswendig lernen, damit 
wir unsere Flugzeuge per Funk beim 
Tower anmelden können. «Locarno 
Tower, this is Hotel-Bravo-Papa-Echo-
Yankee. Ready for taxi», war der erste 
Funkspruch, welchen ich lernte, um 
vom Parkfeld zum Runway rollen zu 
dürfen. Effizienzhalber wird bei der 
Kommunikation mit dem Tower auf 
freundliches Geplänkel verzichtet; es 
werden pure Fakten runtergerattert.

Dann endlich stehe ich auf dem 
Runway 26. Ein letzter Check vom 
Instruktor und dann kommt die 
Freigabe vom Tower: «Hotel-Bravo-
Papa-Echo-Yankee, you’re clear for 
takeoff.» Und los geht’s: mit Vollgas 
über die geteerte Bahn bis die Abhe-
begeschwindigkeit erreicht ist. Mein 
Flugzeug hebt ab, und in diesem 
Augenblick ist es vollends um mich 
geschehen. Dieses Gefühl, als sich 

meine Piper HB-PEY vom Boden löst 
und mich die G-Kräfte in den Sitz drü-
cken, ist kaum zu beschrieben. Die 
Flüge über den Lago Maggiore gaben 
dem Wort «Freiheit» eine völlig neue 
Bedeutung. 

Touch Down
Nach insgesamt zwölf Flugstunden 
und 17 Landungen, welche feinsäu-
berlich im Flug-Logbuch festgehal-
ten wurden, waren die zwei Wochen 
auch schon wieder vorbei. Mit einem 
Abschlusszeugnis und einer Empfeh-
lung für die militärische als auch die 
zivile Pilotenkarriere in der Tasche, 
ging es zurück an die Schule. Ange-
fressen von der Fliegerei schrieb 
ich meine Maturaarbeit über die 
Pilotenausbildung. Diese liess mich 
erkennen, wie viele kommerzielle 
Flüge bereits damals vom Autopi-
loten gesteuert wurden. Und dieser 
Trend wird sich in Zukunft nur noch 
verstärken. Da ich aber selbst fliegen 
wollte, blieb ausser dem Militär und 
einer Ausbildung zum Helikopter-
piloten nicht mehr viel übrig. Das 
Militär kam jedoch wegen meinen 
Brillengläsern, die Flaschenböden 
ähneln, nicht in Frage. In diesem 
Bereich ist das Militär – vermutlich 
zurecht – knallhart beim Auswahlver-
fahren. Als letztes blieb mir noch die 
Rega. Als ich jedoch herausfand, dass 

alleine die Basisausbildung auf einem 
einfachen Helikopter etwa 100 000 
Franken kosten würde, entschied ich 
mich dagegen, denn wie sollte ich das 
finanzieren? Meinen Eltern wollte ich 
diese Summe nicht aufbürden.

Post-flight operations
Ich setzte mich folglich wie die 
meisten meiner Mitschüler mit Stu-
diengängen und Universitäten aus-
einander. Im Ausschlussverfahren 
entschied ich mich für das BWL-Stu-
dium an der HSG. Die Logik dahinter 
war, dass ich mir ja nach meiner stei-
len Businesskarriere einfach mein 
eigenes Flugzeug leisten kann. Mit 
Träumen und Plänen ist das ja aber 
immer so eine Sache. Mittlerweile 
habe ich fünf Jahre studiert und somit 
vermutlich auch auf diesem Weg die 
100 000 Franken aus den Taschen 
meiner Eltern gezogen. Hoffentlich 
öffnet mir der HSG-Abschluss viele 
Türen – und wer weiss, vielleicht 
absolviere ich irgendwann doch noch 
eine Pilotenausbildung.

Bilder zvg, Lisa Rebmann

Lisa Rebmann beim Flugunterricht.



Es heisst, Geld allein mache nicht glücklich. Aber mit solchem Unsinn wollen 
wir uns heute nicht aufhalten. In unserer Auflistung findet ihr Eroberer, 
Grossmogule und Ölmagnate.

Text Berl Gubenko Illustration Larissa Streule

Die zehn reichsten Menschen  
aller Zeiten

10	� Auf Platz zehn des Rankings ist Dschinghis Khan. Sein Vermögen kann zwar rückwirkend quantitativ kaum 
erfasst werden, bekannt ist jedoch, dass er ein Herrschaftsgebiet vom Japanischen bis zum Kaspischen Meer 
regiert hat. Sein ganzes Vermögen bestand darin, das grösste zusammenhängende Reich der Menschheits-
geschichte zu besitzen. Da Eroberer heute nicht mehr im Trend liegen, raten wir den Absolventen vom Auf-
bau eines Mongolischen Reiches ab. 

9	� Den 9. Platz bekleidet Bill Gates. Mit einem nominalen Vermögen von 78.5 Milliarden US-Dollar gehört Gates zu 
den drei wohlhabendsten Menschen unserer Zeit. Er ist so reich, dass er bis zu seinem Lebensende die Hälfte sei-
nes Vermögens spenden will. Interessanterweise brach Gates sein Informatikstudium in Harvard ab und grün-
dete dafür Microsoft. Eines der vielen Beispiele, die beweisen, dass ein Hochschulabschluss überschätzt wird.

8	� Auf dem 8. Platz ist Alan der Rote (1040-1093). Er war ein bretonischer Adeliger und treuer Gefolgsmann 
Wilhelms des Ersten. Dank seines opportunistischen Charakters machte er sich während der Eroberung 
Englands viele Landesteile und Immobilien zu eigen. Alan der Rote besass bei seinem Tod ein Vermögen 
von 11 000 Pfund, was etwa 7 Prozent des damaligen Nettoeinkommens Englands entsprach. Umgerechnet 
sind das 166.9 Milliarden Dollar. 

7	� Den 7. Platz besetzt John D. Rockefeller (1839-1937). Dieser kaufte sämtliche Anlagen der Öl-Industrie Ame-
rikas und gründete die Standard Oil Company. Sein erwirtschaftetes Vermögen wird heute, inflationsbe-
reinigt und relativiert, auf 300 Milliarden US-Dollar geschätzt. Diese Summe hatte auch Nachteile. Sein 
Vermögen stieg ins Unermessliche und ihm blieb nur der Ausweg, so viel wie möglich davon auszugeben. 
So können wir uns an ihm ein Beispiel in Sachen Problemlösung nehmen.

6	� Den 6. Platz belegt der aus Schottland stammende Andrew Carnegie (1835-1919). Carnegie verkaufte seine 
Stahl-Firma «U.S Steel» an J.P Morgan und avancierte somit zum reichsten Amerikaner aller Zeiten mit 
einem inflationsbereinigten und relativierten Vermögen von 327 Milliarden US-Dollar. Ihm zu Ehren wurde 
der weltberühmte Konzertsaal in New York, die Carnegie Hall benannt. Weltweit herrscht die ungeschrie-
bene Regel: Wer dort einmal aufgetreten ist, hat es geschafft. 
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3	� Der 3. Platz geht an Imperator Shenzong (1048-1085). Dieser verwaltete 30 Prozent der weltweiten Wirt-
schaftsleistung. Zu Zeiten der Song-Dynastie erlebte China grosses wirtschaftliches Wachstum unter ande-
rem bedingt durch die Öffnung inländischer Grenzen. Dies führte zu grosser Binnenmigration, wodurch 
zunehmend Städte zu pompösen Metropolen heranwuchsen und das gehobene Bürgertum in Luxus lebte. 

2	� Platz 2 belegt Kaiser Augustus Caesar. 
Abgesehen davon, dass er Kaiser eines 
Imperiums war, welches 30 Prozent 
des globalen Outputs erwirtschaftete, 
betrug sein persönliches Vermögen 1/50 
der römischen Wirtschaftsleistung. 
Das private Vermögen des Augustus  
wird inflationsbereinigt und relativiert 
auf 4.6 Billionen US-Dollar geschätzt. 
Wir vermuten, dass es sich damit gut 
leben liess. 

1	� Platz 1: Der reichste Mensch der 
Geschichte ist Mansa Musu (1280-1337). 
Mansa Musa war bis zu seinem Tod 
Herrscher des ehemaligen Königreichs 
Mali in Westafrika. Unter seiner Regent-
schaft erreichte das Land seine Blüte, und 
Timbuktu wurde eine der bedeutends-
ten Städte Afrikas. Auf seinen Reisen 
begleiteten ihn 60 000 Menschen und 
80 Kamele mit je 300 Pfund Gold. Mit 
diesem Gold ging Musa so frei um, dass 
er eine Welle der Inflation in ganz Afrika 
auf Jahre hinaus verursachte. Und das ist 
doch der Traum jedes HSGlers. Also nicht 
die 80 Kamele, sondern so viel Geld zu 
haben, um damit ganze Länder aus dem 
Gleichgewicht bringen zu können. 

5	� Auf dem 5. Platz sitzt Genosse Josef Stalin (1878-1935). Er besass absolute Macht über neun Prozent des globalen  
ökonomischen Outputs. Das Vermögen der UdSSR belief sich auf 7.5 Billionen US-Dollar. Aber  
auch menschlich hat Stalin sich hervorgehoben. Beispielsweise war er für eine «Säuberung» der  
«politisch unzuverlässigen» Bürger zuständig. Aufgrund dieser Massnahme liess er 20 Millionen  
Menschen beseitigen.

4	� Auf Platz 4 folgt Dschalāludin Mohammed Ākbar (1542-1605). Er war Grossmogul Indiens und ein bedeu-
tender Stratege und Diplomat. Als einer der bedeutendsten Herrscher der Moghul-Dynastie, brachte er 
Indien zur wirtschaftlichen Blüte. Somit war er Gebieter über 25 Prozent des globalen ökonomischen Out-
puts. Leider fehlen uns genaue Angaben, um sein Vermögen in heutigen Verhältnissen darzustellen. Wir 
nehmen aber an, dass ihm mindestens drei warme Mahlzeiten und etwas zum Anziehen zugutekamen.
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Savar, Dhakar in Bangladesch, 
24. April 2013 – beim Einsturz der 
Fabrik Rana Plaza sterben 1 134 

Menschen. Noch im Dezember 2013 
sind fast 200 Leichen nicht identifi-
ziert. Mütter, Ehefrauen, Brüder wer-
den verschüttet und vermisst. Viele 
Angehörige können sich nicht einmal 
verabschieden. Was ein Weckruf für 
uns Konsumenten hätte sein müssen, 
verhallt zwar nicht ungehört, doch 
ohne einschneidende Veränderungen. 
Die Bilder dieser Tragödie sind auch 
die Ersten, die mir beim Besuch der 
«Fast Fashion»-Ausstellung im Textil-

museum St. Gallen ins Auge springen.
Es ist ein Samstag mit typischem 
St. Galler-, also idealem Museums-
wetter. Während ich mich durch den 
Nieselregen kämpfe, beginne ich zu 
befürchten, gleich in einer schreck-
lich moralisierenden Ausstellung 
zu stehen. Doch schon beim Eintritt 
in die Ausstellungsräume wird klar, 
dass meine Befürchtungen unnötig 
waren. «Fast Fashion» will informie-
ren und kritisieren – will uns nicht 
moralisch belehren, sondern durch 
verschiedenste Methoden nahebrin-
gen, in welchen Zusammenhängen 

unser Einkauf steht. Die Schlüsse 
daraus zu ziehen, ist jedem Besucher 
selbst überlassen. 

Kontrast in der Modewelt
Ein Stockwerk unter «Fast Fashion» 
findet sich im Textilmuseum die 
Ausstellung «Traum & Realisation», 
die sich mit der Textilproduktion in 
der Ostschweiz vom 16. Jahrhundert 
bis heute auseinandersetzt. Um 1910 
stellte St. Galler Spitze den grössten 
Exportzweig der Schweizer Wirt-
schaft dar und galt in der ganzen Welt 

Warum Kleidung waschen, wenn man 
auch neue kaufen kann?

Trotz schockierender Bilder und Berichte über die Arbeitsbedingungen von 
Textilarbeitern überdenken nur wenige ihren Konsum. Vielleicht ist hier ein 
anderer Ansatz gefragt? Eine Ausstellung im Textilmuseum geht  
dem auf den Grund.

Text Tabea wich
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als begehrenswertes Luxusgut. Der 
Verfall begann mit dem ersten Welt-
krieg, doch auch heute ist Spitze aus 
der Ostschweiz noch bei exklusiven 
Haute Couture-Labeln gefragt. 

Zudem bewahrt das Schweizer 
Modehaus Akris den weltweiten 
Ruhm der St. Galler Textilproduktion. 
Das 1922 gegründete Label beschäf-
tigt heute circa 550 Mitarbeiter und 
produziert komplett in der Schweiz. 
Als an über 500 Stellen weltweit 
verfügbare Marke hat sich Akris im 
High-end-Fashion Bereich etabliert. 
Getragen werden ihre Stücke unter 
anderem von Michelle Obama, Con-
doleezza Rice oder Nicole Kidman. 

Auf zwei Stockwerken zeigt sich 
im Textilmuseum der riesige Kontrast 
in der Modewelt zwischen Fast Fas-
hion einerseits und der Haute Cou-
ture als absoluter Spitze.

40 Prozent hängen 
ungetragen im Schrank
Fast Fashion ist ein Ausdruck für 
die sich immer schneller drehende 
Modeindustrie. Heute ist eine Zeit 
von zwei Wochen vom Entwurf bis 
zur Auslieferung möglich. Obwohl 
der Markt gesättigt ist, gelingt es der 
Modebranche immer wieder, neue 
Bedürfnisse zu schaffen. Verschleiss 
spielt in diesem Business keine Rolle. 

Fast Fashion Brands kopieren 
blitzschnell die neuesten Trends der 
High Fashion Labels und locken Kun-
den mit bis zu zwölf Kollektionen 
durchschnittlich 20 Mal pro Jahr in 
ihre Läden. Und da die Preise dieser 
Ketten immer weiter sinken, gewinnt 
der Konsument den Eindruck, beim 
Einkauf zu sparen und so noch öfter 
neue Kleidung konsumieren zu 
können. Und tatsächlich investiert  
der Durchschnittsdeutsche lediglich 
4,6 Prozent seiner Konsumausgaben 
in Kleidung und Schuhe. Dennoch 
hängen bis zu 40 Prozent ungetragen 
im Kleiderschrank.

Die Ausstellung konzentriert sich 
insbesondere auf die sozialen und 
ökologischen Auswirkungen der Fast 
Fashion. Besonders eindrücklich sind 
für mich die persönlichen Statements 

der Textilarbeiterinnen, die samt 
Foto an einer Säule im ersten Raum 
prangen. Zudem wird Fast Fashion 
von zahlreichen Videos und Grafiken 
illustriert und erreicht so die Besu-
cher. Besonders interessant, da selten 
in den Medien prominent, war für 
mich der Recycling-Zyklus unserer 
Kleidung, auf den die Ausstellung 
detailliert eingeht. So reist beispiels-
weise eine Jeans, nachdem sie bereits 
bei der Produktion unzählige Kilome-
ter zurückgelegt hat, nach unserem 
Einwurf in den Altkleidercontainer 
per Containerschiff zu riesigen Klei-
dungsballen gepresst zurück in Län-
der wie Sambia oder Bangladesch. 
Je nach Wiederverwertungsmöglich-
keiten werden die Kleider sortiert, 
geschreddert oder wiederverkauft. 

Den Arbeitern, welche die Klei-
dung am Hafen sortieren, ist schlei-
erhaft, wie westliche Menschen kaum 
getragene Textilien schon wieder 
wegschmeissen können. So erzählt 
eine Arbeiterin in einem Film, sie 
und ihre Kolleginnen hätten gehört, 
im Westen sei der Preis für Wasser 
aufgrund Wassermangels genauso 
hoch wie für Kleidung und daher 
lohne sich das Waschen nicht. Anders 
könne sie sich die Berge an Klamotten 
auch nicht erklären. Ja, so unerklär-
lich und absurd wirkt unser Verhal-
ten von aussen betrachtet. 

13 Cent von 4,99 Euro sind 
Lohnkosten
Eine der Reaktionen auf die eingangs 
erwähnte Katastrophe der Fabrik 
Rana Plaza war eine teilweise Ver-
lagerung der Produktion nach Ost-
europa. Doch zeigt die Ausstellung 
auf, dass man sich hierbei keinesfalls 
darauf verlassen sollte, dass sich mit 
dem «Made in Europe» Zettel die 
Produktionsbedingungen verbessert 
hätten. Erstens bedeutet ein solcher 
lediglich, dass der letzte Arbeits-
schritt, zum Beispiel das Annähen 
der Knöpfe, in Europa stattfand, und 
zweitens sind die Bedingungen oft-
mals auch in Europa katastrophal. 
So deckt der Mindestlohn in Maze-
donien oder Bulgarien nur 14 Prozent 

des Existenzlohnes ab und liegt damit 
prozentual sogar noch unter jenem 
in Ländern wie Bangladesch oder 
Sri Lanka. In der gesamten Fast Fas-
hion Industrie machen Lohnkosten 
nur einen winzigen Bruchteil aus. So 
gehen von einem 4,99-Euro-T-Shirt 
gerademal 13 Cent an die jeweiligen 
Arbeiter. 

Slow Fashion als 
Alternative
Im letzten Raum der Ausstellung 
wird auf die Slow Fashion Bewegung 
als Alternative aufmerksam gemacht. 
Hierbei geht es um nachhaltige Mode, 
bewussten Konsum, faire Bedingun-
gen für Textilarbeiter und ökologisch 
vertretbare Produktion. Durch eine 
nachhaltigere Herstellung soll die 
Qualität der einzelnen Stücke steigen 
und Werte wie Langlebigkeit neues 
Gewicht erhalten. Auch Vintage-Klei-
dung und zahlreiche Möglichkeiten 
zum Reparieren und Wiederverwer-
ten von Textilien gehören zu diesem 
Ansatz. Und mal ehrlich, ist es nicht 
schöner, ab und zu ein heiss geliebtes 
Teil zu erstehen, das einen jahrelang 
begleiten kann, als jeden Monat im 
Rausch fünf Kleider zu kaufen, die 
sich nach einmal Waschen in einen 
Sack verwandeln?

Doch diese Entscheidung über-
lasse ich euch – ganz im Sinne der 
Austellung. 

Bilder Taslima Akhter,
Susanne Friedel, Tim Mitchell/zvg

Katastrophe in der Fabrik Rana Plaza.
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Günter Müller-Stewens
Professor für Betriebswirtschaft
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An einem verregneten Nach-
mittag machen wir uns auf 
den Weg zu Professor Günter 

Müller-Stewens. Nach einer kurzen 
Partie Tischfussball und dem Verzehr 
von frischem Gebäck freuen wir uns, 
in seinem Arbeitszimmer zu Gast sein 
zu dürfen. «In meiner Anfangszeit 
an der Universität habe ich bereits 
einmal ein Interview mit prisma 
geführt», startet Müller-Stewens das 
Gespräch. Mittlerweile kann er auf 
über 25 Jahre HSG zurückblicken und 
wird zum Ende des Studienjahres 
emeritiert. 

Auf Umwegen zur BWL
Doch die akademische Karriere war 
nicht von vornherein geplant. Lange 
Zeit habe Günter Müller-Stewens 
Architekt werden wollen. Architektur 
vereine Kunst und Handwerk auf sehr 
komplexe Weise. «Architekten sind 
für mich so etwas wie die letzten Visi-
onäre. Hinzu kommt, dass die visio-
nären Bauwerke am Ende dann auch 
funktionieren müssen.» Nachdem 
ihm bei der Berufsberatung jedoch 
vorausgesagt wurde, dass in Zukunft 
keine Architekten, sondern nur noch 
Statiker gebraucht werden, nahm er 
von seinem Wunsch Abstand und 
widmete sich einem Studium der 
Wirtschaftswissenschaften.

Der Fall der Berufsberatung hat 
gezeigt, wie stark man sich bezo-

gen auf die Zukunft verschätzen 
kann. «Mit dem Blick in die Zukunft 
beschäftigte ich mich dann auch 
in meiner Dissertation Anfang der 
70er Jahre: strategische Frühaufklä-
rung, der Blick in die Zukunft. Die 
ganze Lektüre drehte sich um das 
Jahr 2000. 2001 oder 2002 habe ich 
dann bei uns den Keller aufgeräumt, 
und dann bin ich auf die alte Disser-
tation gestossen – da war das Aufräu-
men zu Ende.» Nachdem er sich die 
alten Artikel nochmals durchgele-
sen hatte, wie man sich 1975 das Jahr 
2000 vorstellte, stellte er fest: «Es 
war so ziemlich alles falsch. Es wurde 
massiv über- oder unterschätzt. Was 
zum Beispiel erheblich unterschätzt 
wurde, war die Leistungsfähigkeit 
von IT – das konnte man sich damals 
gar nicht vorstellen.» Dagegen sei 
man viel zu optimistisch was die Hei-
lung von Erkrankungen, wie zum Bei-
spiel Krebs, anbelangt.

Zufällig zum Professor 
Nach seiner Promotion an der Uni-
versität München und Forschungs-
aufenthalten an den Business Schools 
von Harvard und Stanford war es 
auch eher Zufall, dass es mit seiner 
akademischen Laufbahn weiterging. 
«Als mir während meines Aufent-
halts in Boston morgens beim Joggen 
über den Charles River ein Kollege 
aus Stuttgart über den Weg gelaufen 

ist, unterhielten wir uns über eine 
akademische Karriere. So ist die Idee 
dann langsam gewachsen.» 

Viel Gestaltungsfreiraum
In den 25 Jahren, die er an der HSG 
verbracht hat, hat sich vieles ver-
ändert. Als er nach St. Gallen kam, 
kannte noch jeder jeden. «Da konnte 
man den Hausmeister fragen, wo 
denn der Student Peter sei, und er 
wusste es.» Mit dem derzeitigen 
Wachstum sei das quantitativ gute 
Betreuungsverhältnis aber gefähr-
det. Für Müller-Stewens ist Studie-
ren ein gemeinsamer Lernprozess, 
der massgeblich von Feedback lebt.  
«Feedback kann in umfangreichem 
Masse nur dann gegeben werden, 
wenn das Betreuungsverhältnis 
stimmt, wenn die Anzahl der zu 
begleitenden Studierenden noch 
überschaubar ist.» 

Für ihn zeichnet sich die HSG 
jedoch durch viele Aspekte aus. Der 
Grad an studentischem Engagement 
und vor allem die grosse akademi-
sche und unternehmerische Frei-
heit als Mitglied der Fakultät seien 
an anderen Universitäten in dieser 
Form kaum zu finden. «Es hat mich 
ein wenig Zeit gekostet, dieses Modell 
wirklich zu verstehen. Wenn man 
seine Pflichten ordentlich erfüllt, hat 
man sehr viel Gestaltungsfreiraum.»  
Günter Müller-Stewens scheint die-

«Eigentlich wollte ich  
Architekt werden»

Günter Müller-Stewens spricht mit prisma über die Vorteile der HSG 
gegenüber anderen Universitäten, seinen ursprünglichen Berufswunsch  
und studentisches Engagement.

Text/Bilder FLORIAN MEYER und Alexander Illichmann
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sen gut genutzt zu haben. Neben 
seinen derzeitigen Forschungs- und 
Lehrtätigkeiten mit Schwerpunkt Mer-
gers und Acquisitions sowie Strategic 
Management finden sich auch zahl-
reiche Nebentätigkeiten, wie die Her-
ausgabe des «M&A Review» und der 
Mitgliedschaft in der Jury des St. Gallen 
Symposiums – um nur ein paar zu nen-
nen. Zusätzlich war er bis zum Ende des 
letzten Studienjahres akademischer Pro-
grammdirektor der Masterprogramme 
Unternehmensführung sowie Strategy 
und International Management.

Verantwortung für die 
Gesellschaft
Das studentische Engagement an der 
HSG komme nicht von irgendwo. «So 
habe ich die Schweiz kennengelernt. 
Wenn dich etwas stört, dann machst 
du was dagegen.» Zivilgesellschaftli-
ches Engagement sei für ihn vor allem 
in der Betriebswirtschaft ein wichti-
ges Thema, da es bislang in der Lehre 
vernachlässigt wurde. «In den Inge-
nieurswissenschaften ist es selbst-
verständlich, dass man sich etwa um 
die Wasserversorgung in ärmlichen 
Regionen Gedanken macht..» In der 
Betriebswirtschaft hat die Ausein-
andersetzung mit gesellschaftlichen 
Herausforderungen bislang nur wenig 
Platz eingenommen. Die Wirtschaft 

müsse ausreichend Verantwortung für 
die Gesellschaft übernehmen, sonst 
entstünden potentiell Konflikte oder 
völlig schief laufende Wahlen. «Am 
Ende des Tages sind wirtschaftliche 
Organisationen für die Gesellschaft da 
und nicht umgekehrt.» 

So hat er beispielweise zusammen 
mit Professor Christoph Frei die «Task-
force Migration» gegründet. Als Uni-
versität könne man nicht wegsehen 
und so tun, als würde dieses Thema 
nicht existieren. «An der HSG ist es 
aber immer sehr leicht, Unterstützung 
zu finden, wenn man mal was anstösst 
– sei es von den Studierenden, der 
Fakultät oder der Administration.»

Ein besonderes Erlebnis
Als wir ins Gespräch über Fussball 
und die Fussball-WM 2014 in Brasi-
lien kommen, erzählt Müller-Stewens 
uns noch von einem Erlebnis beson-
derer Art: «Das Endspiel der Fuss-
ball-Weltmeisterschaft habe ich mit 
Mönchen geschaut.» Während des 
Turniers war Müller-Stewens nämlich 
in Rom und schaute das Finale mit 
Benediktinermönchen aus der ganzen 
Welt, bei denen er gerade ein Seminar 
abhielt. Sportlich war die Partie aus 
seiner Sicht natürlich toll, aber auch 
die Stimmung war sehr international 
und fussball-euphorisch. «Die waren 

da aus aller Welt und es wurde stark 
mitgefiebert. Die Argentinier haben 
kurzerhand ihre Kutte gegen das 
weiss-blaue Trikot getauscht. Und die 
Kernfrage zu Spielanfang war, ob nun 
der alte deutsche Papst oder der neue 
argentinische Papst die wirkungsvol-
leren Gebete haben wird.»

Der HSG verbunden bleiben 
Oft werde Günter Müller-Stewens 
gefragt: «Was hast du denn jetzt vor 
nach deiner Emeritierung?», jedoch 
habe er sich bisher noch auf nichts 
eingelassen. «Ich möchte erst mal 
abwarten, wie das so wird.» Wenn die 
Lehre zu Ende ist, könne man am Ins-
titut weiterarbeiten. So will er gerne 
weiterhin im Rahmen der Executive 
Education tätig bleiben und auch an 
seiner Publikationsarbeit festhalten, 
mit der Hoffnung, dass die HSG auch 
weiterhin davon profitiere. Nach kur-
zem Überlegen fügt er noch bei: «Oft-
mals ist es so, dass man sich so in seine 
eigene Arbeit vertieft, dass man die 
interessanten Möglichkeiten rechts 
und links gar nicht wahrnimmt. Ich 
würde gerne die Zeit nutzen, um mich 
vielleicht auf Erfahrungen einzulas-
sen, für die vorher keine Zeit geblieben 
ist, oder die ich bislang gar nicht wahr-
genommen habe.»
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einer starken Wechselbeziehung», 
erklärt Steck: «Die mentale Stärke 
kommt mit dem physischen Training. 
Wenn ich das Gefühl habe, ich trai-
niere perfekt, ich bin fit, dann kommt 
das Selbstvertrauen.»

Immer auf alle 
Eventualitäten vorbereitet
Zur Vorbereitung gehört natürlich 
auch seine Ausrüstung. Da ist Steck 
Perfektionist: «Die Ausrüstung ist 
bei mir nach 28 Jahren Bergstei-
gen ziemlich gut ausgefeilt. Aber 
ich probiere immer noch, etwas zu 

Ueli Steck bereist gerade 
nicht die Gebirgsregionen 
dieser Welt. Er bereitet sich 

auf sein nächstes grosses Projekt 
vor: die Überschreitung des Mount 
Everest und des Lhotse. Im Frühling 
will er diese Route, die durchgehend 
auf über 8000 Höhenmetern liegt, 
bestreiten. «Zuhause habe ich einfach 
die beste Infrastruktur, um in Ruhe zu 
trainieren.» 

Und obwohl es ihn für spektaku-
läre Routen natürlich immer wieder 
in die Ferne zieht, ist Steck sehr hei-
matverbunden: «Ich bin sehr gerne 
zu Hause. Wir leben im Paradies!»

Sein Training umfasst nicht nur 
körperliche, sondern auch geistige 
Vorbereitung: «Routenplanung ist 
für mich mein Mentaltraining. Ich 
befasse mich mit dem Berg, mit der 
Idee, so bleibe ich motiviert.» Sein 
Trainer Simon Trachsel unterstützt 
ihn dabei genau so wie bei der Pla-
nung des Kraft- und Ausdauerauf-
baus. Auch hier richtet sich Steck 
immer nach seinen zukünftigen Pro-
jekten, aus und plant die genauen 
Zeiträume, in denen er eine Peak-
phase haben und seine volle Leistung 
abrufen können muss. «Mentales 
und physisches Training stehen in 

Ueli Steck gehört zu den besten Extrembergsteigern der Welt und wurde  
2012 für die Solo-Durchsteigung der Annapurna-Südwand mit dem Piolet 
d'Or augezeichnet. Wie es ist, den Weg zur Spitze so oft zu meistern, erzählt  
er im Interview.

Interview Amelie Scholl

«Bis jetzt ging es immer gut aus»
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verbessern und zu optimieren. Ich arbeite sehr 
eng mit meinen Sponsoren zusammen. Ich pro-
biere, das Maximum zu erreichen, so dass ich die 
perfekte Ausrüstung habe.» Perfekt vorbereitet 
zu sein, ist Steck sehr wichtig. Wenn er etwas gar 
nicht gern habe, erklärt er, dann seien es Situatio-
nen, in denen er nicht die Kontrolle habe. Deshalb 
ist es für ihn so wichtig, auf die Touren und alle 
Eventualitäten perfekt vorbereitet zu sein, so dass 
er in jeder Situation und auf jedem Teil der Route 
genau weiss, was zu tun ist. Nicht nur beim Berg- 
steigen, sondern in jeder Lebenslage vertraut Steck 
auf sein Bauchgefühl. «Solange ich gut vorbereitet 
bin, fühle ich mich wohl. Wenn ein ungutes Gefühl 
aufkommt oder sogar Angst, dann bist du am fal-
schen Ort. Dann hast du dir etwas vorgenommen, 
dem du nicht gewachsen bist.»

Bei all dieser perfekten Vorbereitungen darf 
dennoch ein kleines Detail vor jeder neuen Tour 
nicht fehlen. Steck hat ein Ritual: «Ich binde immer 
zuerst meinen rechten Schuh.»

Den Fokus immer auf das Ziel legen
Steck fokussiert sich immer auf das nächste Projekt 
und versucht, alles andere auszublenden. Zudem 
gibt es auch viele Projekte in der Zukunft, auf die 
er hinarbeitet: «Es ist wichtig im Leben, dass man 
Träume hat. Ich habe noch viele Ideen zum Berg 
steigen. Man muss aber auch akzeptieren, dass man 
nicht alles erreichen kann.» Bei der Auswahl seiner 
zukünftigen Ziele richtet er sich danach, wie sehr er 
persönlich an ihnen wachsen kann: «Für mich ist 
Bergsteigen ein laufender Prozess, ein Weiterent-
wickeln von mir selbst. Daher sind meine Projekte 
meistens aufbauend auf vergangenen Besteigun-
gen. Mir geht es um die Erfahrung, um das Erleben 
von etwas Neuem, einer stetigen Weiterentwick-
lung.»

Und so hat Steck auch nicht die eine Lieblingstour 
oder eine ganz besonders herausragende Erinne-
rung. Denn für ihn zählt die Unterschiedlichkeit 
und Einzigartigkeit jedes Berges, jeder Route und die 
besonderen Herausforderungen und Höhepunkte, 
die sie alle beinhalten. Auch hier richtet sich sein 
Blick immer nach vorne, zum nächsten Ziel, und sel-
tener zurück: «Es gibt viele schöne Erinnerungen. Ich 
kümmere mich aber nicht zu sehr um die Vergangen-
heit. Ich freue mich, wenn ich wieder raus und etwas 
unternehmen kann.» Seine Motivation stammt aus 
dem Drang, seine persönlichen Grenzen zu verschie-
ben. Wenn er Potential für eine noch bessere Leis-
tung sieht, will er diese auch erbringen. Daraus resul-
tieren auch die vielen Geschwindigkeitsrekorde, die 
Steck aufgestellt hat. An der Zeit, erklärt Steck, könne 
man sich eben sehr eindrücklich messen.
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«Bergsteigen ist kein Beruf»
Als Beruf will Steck das Bergsteigen auf keinen Fall 
verstanden wissen und erklärt: «Mit Bergsteigen 
kann man eigentlich kein Geld verdienen. Irgendwie 
ist das bei mir schleichend gekommen. Ich war viele 
Jahre einfach unterwegs und habe immer ein Mini-
mum gearbeitet, um über die Runden zu kommen. 
Irgendwann hatte ich dann genug Einkommen aus 
Sponsoring und musste nicht mehr arbeiten. Jetzt ist 
es so, dass ich vom Bergsteigen sehr gut leben kann.» 
Ursprünglich ist er gelernter Zimmermann. Der Plan, 
sich nach der Lehre und den ersten Arbeitserfah-
rungen auf diesem Gebiet weiterzubilden, wich dem 
Wunsch, sich ganz dem Bergsteigen zu widmen. Und 
obwohl das Bergsteigen an sich für Steck keine Arbeit 
darstellt, so beanspruchen die Aufgaben rund um die 
Pflege und Weiterentwicklung seiner Marke und die 
Vermittlung seines Wissens und seiner Erfahrungen 
einiges an Zeit: «Ich arbeite mehr als je zuvor in mei-
nem Leben. In diesem Jahr habe ich zum Beispiel über 
70 Vorträge und Referate gehalten, ein neues Buch 
geschrieben und das Arbeiten mit meinen Sponsoren 
in der Produktentwicklung ist auch stetig angewach-
sen.» Zudem trainiert Steck circa 1200 Stunden im 
Jahr und ist zwischen zwei und vier Monate unter-
wegs auf Expedition.

An der Spitze
Für den Laien erscheint das Erreichen des Berggip-
fels als Highlight der ganzen Tour, als Belohnung für 
die vorangegangene Anstrengung. Steck erklärt uns, 
dass er dies anders erlebt: «Am Gipfel bin ich meis-
tens nur für einen sehr kurzen Moment. Ich bleibe 
dort ganz bewusst emotionslos, da man immer noch 
zuerst absteigen muss. Erst wenn du wieder unten im 
Tal bist, ist die Tour vorbei. Dann kommt auch Freude 
und Glück.» Eine Expedition abbrechen oder auf 
einer Tour umkehren zu müssen, ist für Steck keine 
Niederlage: «Dann musst du einfach den Mut haben, 
zu analysieren, wieso es nicht funktioniert hat. Dabei 
lernst du viel mehr, als wenn es geklappt hat. Daher ist  
es am Schluss ein positives Erlebnis!» Auf seinen 
Expeditionen hat er über die Jahre natürlich auch  
immer wieder gefährliche Momente durchlebt. Auch 
diese konnte er meistern, weil er seinen Blick immer 
nach vorne gerichtet hielt: «Ich hatte schon ein  
paar Situationen, die sicher nicht lustig waren  
oder schlecht hätten ausgehen können. Aber ich  
gebe nie auf und kämpfe bis zum Schluss. Bis jetzt 
ging es immer gut aus.»

Bilder zvg/Ueli Steck
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Andrea, 24, Laura, 23 
7. Semester IA� → 
«Für mich ist der Höhepunkt, wenn Körper und 
Geist zugleich stark gefordert sind. Wie man dies 
erreicht, kann ich nicht generell beantworten. Es 
kommt immer auf den Moment, die Situation und 
die Person an. Bei meiner Freundin, rechts von mir, 
ist es beispielsweise die Zufriedenheit und die Aus-
blendung von allem Negativen. Sie erreicht dies 
überwiegend mit sehr viel Alkohol. »

Was ist für dich ein Höhepunkt 
und wie erreichst du ihn?
Umfrage André Ruckdäschel und berl Gubenko

Bernas, 23 Assessment� ↑
«Ein Höhepunkt ist ein Ziel oder ein Traum. Wenn man diesen  
erreicht, ist man euphorisch und dieses Gefühl, diese Freude,  
kann ein Höhepunkt sein. Das erreicht man vorwiegend durch harte 
Arbeit.»

Jan, 25 Assessment� ↑
«Spontan fällt mir das Wort ein, das mit S anfängt 
und mit X aufhört und den Rest kann man sich 
selbst dazu denken. (Stillschweigen auf die Frage, 
wie er es erreicht.)»
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Parwana, 21� ↓ 
Assessment
«Ich will etwas Gescheites 
sagen, aber mir fällt nichts 
Anderes ein als ‹Das› und über 
‹Das› möchte ich nicht reden. 
Auch nicht darüber wie ich  
‹Das› erreiche.»

Antoine, 23� → 
Assessment
«Meistens ist es Teamwork,  
entweder mit der Freundin 
oder mit dem Team. Man kann  
es auch selber erreichen, es 
ist aber nicht so lustig wie  
im Team.»

Irina, 21 5. Semester BWL� ↑
«Ein Höhepunkt für mich ist, am richtigen Ort zur 
richtigen Zeit zu sein und sich dabei wohl zu füh-
len. Ungeplant und unerwartet ist dieser Zustand 
am besten erreichbar.»

Valeria, 24 Berufstätig� ↑
«Für mich ist der Höhepunkt das Reisen, insbesondere das Bereisen 
und das Kennenlernen neuer Kulturen. Ein ganz besonderes Ereig-
nis für mich war die Reise nach Bangkok aufgrund der vielfältigen  
Kultur.»
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Letztes Herbstsemester wurde 
im Rahmen des Kurses «Nach-
haltige Geschäftsmodelle» von 

Dozent Patrick Stähler die Idee aufge-
griffen, solch eine Veranstaltung zu 
organisieren. Dabei sollte der wohl-
tätige Aspekt im Zentrum stehen, 
wie auch die Organisation eines kul-
turellen Events. Die Organisation des 
Events wurde der SHSG übergeben 
und das Humanity Events Team ist 
dafür verantwortlich, diesen auf die 
Beine zu stellen.

In der sonst eher düsteren Vor-
weihnachtszeit, wo sich die Assess-
mentstudenten mit der ReKo Arbeit 
beschäftigen und alle Studenten in 
den letzten Semesterwochen vor 
der Lernphase noch einmal einen 
Schlussspurt einlegen, sollte auch 
Weihnachten nicht zu kurz kommen. 
Die Flüchtlingskrise in Europa betrifft 
ebenfalls die Schweiz und erfordert 
Aktion. Jugendliche in Not sollten 
in erster Linie unterstützt werden. 
Aus diesem Grund flossen die Erlöse 
uneingeschränkt an das Jugendpro-
gramm für unbegleitete minderjäh-
rige Flüchtlinge im Kanton St. Gallen. 
Im Gegensatz zum letzten Jahr flossen 
nun die Erlöse an das Schweizerische 
Jugendrotkreuz, welches Programme 
wie Sommercamps für jugendliche 
Flüchtlinge organisiert.

Von Selbstgebasteltem bis 
hin zu Kaffeebier
Im Sinne der Nachhaltigkeit waren 
die angebotenen Produkte vor allem 
von Shopbesitzern und Bauern aus 
der Umgebung, die meist eher spe-

zielle Waren im Sortiment haben. 
Es handelte sich ausdrücklich nicht 
um konventionelle Produkte, son-
dern um selbstgemachte Sachen 
wie Genähtes und Gebasteles, sowie 
Selbstgebackenes. Im Angebot stan-
den beispielsweise Honig, Apfelringe, 
und Liköre, die alle in der Ostschweiz 
hergestellt wurden. Eine Innovation 
aus der Ostschweiz wurde ebenfalls 
angeboten, nämlich Kaffebier. Dies 
entstand in Zusammenarbeit zwi-
schen der Gossauer Brauerei Stadt-
bühl und Molekularkoch Rolf Cavie-

zel, wobei der Genuss von Kaffe und 
Bier vereint werden sollte. Einige Ver-
eine beteiligten sich durch Verkauf 
von Kuchen und Selbstgebackenem 
ebenfalls wohltätig.

Es existierte bis anhin kein Weih-
nachtsmarkt an der HSG und die 
jährliche Organisation ist ein Ziel des 
Organisationskomitees. Der kom-
mende Weihnachtsmarkt der SHSG 
wusste auch dieses Jahr wieder eine 
schöne Ergänzung zu der sonst eher 
stressigen Uni-Zeit zu schaffen und 
fachte die Vorfreude auf die Festtage an.

Weihnachtsmarkt SHSG
Pünktlich zum Nikolaustag am 6. Dezember verwandelte sich der Vorplatz der 
HSG-Mensa in einen bunten Weihnachtsmarkt. Dieser fand dieses Jahr zum 
zweiten Mal statt, als Resultat des grossen Erfolges im Vorjahr.

Text/Bild Elisabeth Burkhard, SHSG
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Die Kandidatur für eine zu besetzende Stelle an unserer Uni-
versität durchläuft diverse Gremien und Kommissionen, 
bevor es schlussendlich zu einer fixen Anstellung kommt. 
Da die Studentenschaft offiziell Teil unserer Universität  

ist, sind wir in diesen Gremien und Kommissionen 
vertreten. Doch wo genau kommt die Meinung der  
Studenten bei der Auswahl neuer Professoren überhaupt 
zum Zuge?

Text/Bild SHSG

Erster Schritt: Berufungskommission

Sobald an unserer Universität eine leere Stelle zu besetzen ist, wird eine Berufungskommission einberufen. Nebst 
diversen Persönlichkeiten der Universität sind auch immer wir Studenten in dieser Kommission vertreten. Die Stu-
dentenschaft wählt einen Vertreter, welcher in der Kommission die Meinung der Studenten einbringen und mitdis-
kutieren kann. Nach einer Vorselektion der Kandidaten werden Probevorlesungen abgehalten, in welcher die Vertre-
ter aus eigener Erfahrung und nahem Vergleich zu den täglich besuchten Vorlesungen wichtige Anliegen und Inputs 
einbringen können. Nachdem sich alle Kandidaten diesem Verfahren unterzogen haben, wird ein Entscheid gefällt 
und die favorisierte Kandidatur wird an die respektive School weitergeleitet. 

Zweiter Schritt: Schools

Jeder unserer Professoren ist, abhängig von seiner Fachrichtung, Teil einer unsere fünf Schools. Die School, welche 
eine offene Stelle zu besetzen hat, ist das nächste Gremium, welches die Kandidatur evaluiert. An der Sitzung der 
School kann die von der Berufungskommission vorgeschlagene Kandidatur angenommen oder mit einer Zweidrit-
telmehrheit abgelehnt werden. Auch hier spielt die Meinung der Studenten eine Rolle: Je nach Grösse der School 
seid ihr mit bis zu fünf Studenten vertreten, welche ihr als Parlamentarier ins Studentenparlament gewählt habt.  
Die studentische Meinung wird in Betracht gezogen und alle Mitglieder haben dasselbe Stimmrecht. 

Dritter Schritt: Senat

Der Senat gilt als oberstes, akademisches Organ der Universität, da ihm alle Professoren der HSG und die Angehö-
rigen des Mittelbaus (Doktoranden) angehören. Aber auch hier kommt die studentische Meinung nicht zu kurz: 
Acht Mitglieder des Studentenparlaments sowie der SHSG Präsident vertreten uns in den jeweiligen Sitzungen. Als 
oberstes akademisches Organ steht es dem Senat natürlich zu, über die von der respektiven School weitergeleitete 
Kandidatur abzustimmen. 

Nach diesen drei Organen geht der Entscheid weiter zum Universitätsrat und vor die Kantonsregierung. Bis hier-
hin können die Studenten jedoch mitdiskutieren und mitentscheiden. Diese Mitsprache ist besonders wichtig, da 
wir auf Dinge hinweisen können, welche einem erst auffallen, wenn man in den Reihen des Audimax sitzt und der 
Vorlesung zu folgen versucht. 

Studentische Mitsprache bei der 
Auswahl neuer Professoren
Ob in der Berufungskommission oder im Senat – bei der Entscheidung durch 
wen eine Vakanz zu besetzen ist, fliesst die studentische Meinung mit ein.
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Wer kennt es nicht, wäh-
rend der Vorlesungszeit 
hat man sich ab und an in 

die Vorlesung geschleppt, möglicher-
weise etwas daraus mitgenommen. 
Während der Prüfungsphase wird 
das Lernen intensiviert, Karteikarten 
ins Kurzzeitgedächtnis gedrückt und 
in den meisten Fällen solide bis her-
ausragend während der Prüfung in 
kreativ gestalteten Multiple-Choice 
Fragen abgerufen. Zwei Tage erinnert 
man sich noch an die Hälfte des Stof-
fes. Lernen der Prüfung wegen. Am 
Ende des Studiums hat man gelernt 
zu lernen. 

Student Impact setzt an dieser 
Stelle an. Eine studentische Unter-
nehmensberatung, die nachhaltige 
Start-Ups und KMUs wirtschaftlich 
berät und es so ihren Mitgliedern 
ermöglicht, theoretisches Wissen 
in die Realwirtschaft einzubetten 
und damit einen aktiven Beitrag zur 
Gesellschaft und Wirtschaft zu leisten. 
Das Angebot reicht vom Entwickeln 
von Business- und Finanzplänen über 
die Ausarbeitung von Kommunikati-
onskonzepten bis hin zu strategischen 
Projekten wie Markteintritt oder 
Restrukturierungen. Die Studenten 
arbeiten dabei intensiv während eines 
ganzen Semesters an einem Projekt in 
einem Team von 5–6 Consultants und 
stehen dabei in engem Kontakt zum 
jeweiligen Kunden.

Bei der praktischen Arbeit am 
Projekt erhält man erste und/oder 
vertiefte Einblicke ins HSG omniprä-
sente Wort «Consulting», kann 
gelernte Modelle und Konzepte 
anwenden, verbessert die Teamfä-

higkeiten, wird sensibilisiert für 
Nachhaltigkeitsthemen und lernt 
effizienter mit der eigenen und frem-
den Zeit umzugehen. Darüber hinaus 
kommt man mit zahlreichen moti-
vierten und engagierten Menschen 
in Kontakt, wird durch Coachings 
mit Praxispartners wie Accenture 
geschult, kann an zahlreichen inter-
nen Events wie gemeinsames Bier-
tasting oder Paintball teilnehmen 
und leistet einen eigenen Beitrag 
zur Weiterentwicklung nachhaltiger 
Geschäftsideen. Summa summarum: 
persönliches Wachstum und fach-
liche Weiterentwicklung stehen im 
Zentrum. Aufgrund zahlreicher der-
artiger Geschichten auf der einen und 
vieler zufriedener Kunden auf der 
anderen Seite darf Student Impact in  
der 4-jährigen Geschichte auf bereits 
58 erfolgreich abgeschlossene 
und 7 laufende Projekte zurück- 
blicken, sowie 150 Alumni und aktu-
ell 49 Aktive zu ihrer Community  
zählen. Mitglieder berichten:

Studium mit Mehrwert
Die studentische Unternehmensberatung Student Impact lässt nach 
Praxiserfahrung lechzende Studenten höher schlagen und bietet mit ihrem 
Geschäftsmodel einen Mehrwert für alle Beteiligten.

Text/Bild Dragana Radovanovic, SHSG

Erstaunen feststellten, dass etwas 
mit den Zahlen nicht stimmte 
und es sich im vorliegenden Fall 
vermutlich um einen verschlepp-
ten Konkurs handelte. Der Bera-
tungsfokus unseres Projektes hat 
sich dadurch komplett verändert, 
indem wir dem Kunden Anhalts-
punkte für das weitere Verfahren 
lieferten. 

Ich hätte nie damit gerech-
net, dass ich als Student mit 
einem derartigen Ereignis in 
einem Unternehmen in Kontakt 
kommen würde und bin darum 
sehr froh um diese Erfahrung.»

Amanda Pescatore, SI Alumni

«Die Arbeit bei Student Impact 
– zuerst als Consultant und 
später als Projektleiterin – hat 
mich davon überzeugt, dass ich 
mit dem Wissen vom Studium 
und meinem Einsatz bei Stu-
dent Impact einen Mehrwert 
für unsere Kunden, aber auch 
für die Gesellschaft generieren 
kann. Besonders stolz bin ich 
darauf, dass eines der Start-Up-
Projekte, bei dem ich an der 
Ausarbeitung des Geschäfts-
modells mitgearbeitet habe, 
heute nicht nur umgesetzt 
wird, sondern vom Bund sogar 
als Leuchtturmprojekt für die 
Energiestrategie 2050 dekla-
riert wurde.»

Oliver Giera, SI Alumni

«Das eine Projekt war von Anfang 
an spektakulär aufgegleist, da 
wir einen neuen Businessplan 
für ein Millionenunternehmen 
aufsetzen durften, inklusive 
Ausgestaltung des Kommunika-
tions-, Absatz- und Finanzplans. 
Auf ein nächstes Level wurde 
das Projekt gebracht, als wir im 
Rahmen unserer Finanzanalysen 
in alten Bilanzen mit grossem 
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Gewinnspiel
Beantworte die Frage und schicke die Lösung bis am Sonntag, 18. Dezember, 
an redaktion@prisma-hsg.ch. Unter allen richtigen Einsendungen werden 
zwei Adhoc-Gutscheine im Wert von je 20 Franken verlost.

Bilderrätsel
Wie viele Fehler finden sich im Bild rechts?

Sudoku
Löse das Sudoku und finde die drei rot markierten  
Zahlen (von oben nach unten).
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Chruut und Rüebli

Unnützes Wissen
In der Grabeskirche in Jerusalem 
gibt es eine hölzerne Leiter, die seit 
rund 300 Jahren an einem Fenster 
steht und nicht bewegt werden darf. 
Da die Kirche von sechs christlichen 
Konfessionen gleichzeitig verehrt 
wird, darf nichts an oder in der Kir-
che ohne Zustimmung aller Glau-
bensvertreter verändert werden. Von 
der lokalen Bevölkerung wird diese 
Leiter darum auch die Status Quo 
Leiter genannt. 

Schweizerdeutsch für Fortgeschrittene
Dezember hat begonnen und mit ihm die Weihnachts-
zeit. Vor allem für kleine Kinder ist es wohl die schönste 
Zeit im Jahr, schliesslich darf man sich ja aufs «Christ-
chindli» freuen. Aber warum ist in der Werbung immer 
ein rot gekleideter Santa Klaus zu sehen? Überraschend 
darf man feststellen, dass es im 18. und 19. Jahrhundert 
in der Stadt Zürich und in Appenzell Ausserrhoden 
üblich war, einen «Chlaus» zu erwarten, der die Kinder 
beschenkte. Um 1800 brachte der «Chlaus» auch den 
schön geschmückten «Chlausbaum» bei seinem 
Besuch mit, heute unter dem Ausdruck «Chrischt-
baum» bekannt. In Basel und Bern war es hingegen 
üblich, dass das «Neujahrchindli» für eine schöne 
Bescherung sorgte. Schon spannend, wie neuartig ein 
vermeintlich uralter Brauch doch sein kann und wiede-
rum alte Bräuche relativ schnell in Vergessenheit gera-
ten können. Um 1900 schrieb ein Redaktor eines Spra-
chenmagazins als Kommentar zum Wort 
«Neujahrchindli», dass das Beschenken an Weihnach-
ten statt am 6. Dezember oder am Jahreswechsel 
«modern» und die Figur des «Chrischtchindli» «noch 
moderner» und «wohl der deutschen Einwanderung» 
zuzuschreiben sei. Ob jetzt ein Weihnachtsmann oder 
ein Christkind die Geschenke vorbeibringt, dürfte die 
meisten Kinder wohl eher weniger interessieren. In die-
sem Sinne wünschen wir: Frohe Weihnachten!

Frisch aus dem Netz
Freunden einen Streich zu spielen, kann den Alltag ver-
süssen. Beim nächsten Versuch einfach auf «annoying-
cursor.com» gehen, den Cursor auf die weisse Fläche 
schieben und genüsslich warten bis sich das Opfer auf-
regt. Hat man sich nach diesem grandiosen Streich dann 
mal beruhigt, empfiehlt es sich, sich wieder auf etwas zu 
konzentrieren. Vor allem, wenn man sein Filmwissen 
prüfen möchte, sollte man sich an der «Prop Store Chal-
lenge» versuchen. Auf safestore.co.uk/prop-store-chal-
lenge/ wird einem eine Requisitenkammer – daher der 
Name des Spiels – gezeigt und man hat zehn Sekunden 
Zeit, den Namen des Film einzutippen. 

Jodel des Monats
In Word einen Punkt gelöscht.

Dokument ändert die
Schriftart, verschiebt 26
Seiten und ruft beim Italiener
an. Tisch für 2 Personen. Um
acht.

Text Alexander Wolfensberger
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Gesunden Menschenverstand
prisma empfiehlt

Descartes «ich denke, also bin ich» wurde im Zuge der neusten neuro-
biologischen Erkenntnisse in «ich fühle, also bin ich» umgemünzt. Egal 
wie man es nun dreht und wendet, fühlt oder denkt. Wir nehmen unsere 

Welt wahr und interpretieren sie in der uns bekannten Art und Weise. Das ist 
angelernt, verlernt oder angeboren, und gerade deshalb sehen unsere Inter-
pretationen so anders aus. Aber wer hat dann recht? Um diese Frage kann man 
solange herumeiern, wie um das Ei und das Huhn. Wenn man stattdessen den 
Hühnerstall von einer anderen Seite umrundet («reframing» in Neudeutsch), 
kommt man mit der Frage «Was sind die Beweggründe der Gegenseite?» der 
Wahrheit ein ganzes Stück näher. 

Alle Amerikaner als dumm zu bezeichnen, weil sie Trump gewählt haben, 
wäre ein Kurzschluss. Sodann hat sich der Journalismus daran gesetzt, die Ver-
zweiflung und den Trotz des mittleren Westens aus den Tränen der amerikani-
schen Wut zu filtern. Und schon war die Reaktion der Trump-Wähler nachvoll-
ziehbar. Nachvollziehbar heisst jedoch nicht, dass wir diese Meinung auch teilen 
müssen. Aber aufgrund des Verständnisses gibt es nun wenigstens eine Basis, 
eine Bühne, auf der man gemeinsam gestikulieren, diskutieren und Kompro-
misse zelebrieren kann.

Würde nun in unserer Mensa ein neues vegetarisches Menü eingeführt und 
schlagartig viele Kerle wüst aufschreien; versucht ihre Beweggründe zu verste-
hen. Ist ein saftiges Steak unzertrennbar mit dem männlichen Selbstverständnis 
verbunden? Hat der Mann im Zuge der weiblichen Emanzipation verschlafen, 
seine Rolle neu zu definieren? Ist Trump die Antwort oder der Nachhall darauf? 
Oder kann man das jetzt wirklich nicht in Verbindung bringen?  Habe Mut, dei-
nen gesunden Menschenverstand zu gebrauchen, und vielleicht Kant du es dann 
beantworten.

Den gesunden Menschenverstand zu benutzen, ist in der 
heutigen Gesellschaft keine Selbstverständlichkeit mehr. 

prisma empfiehlt einen häufigen Gebrauch.

Text Victoria Wolff
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Trainspotting
Wenn ein schottischer Heroinjunkie versucht clean zu werden, 

dann kann das nur ins «Klo» gehen.

Wem Filme wie «The Beach», 
«28 Days Later» oder «127 
Hours» zugesagt haben, 

wird auch an diesem Film von Regis-
seur Danny Boyle Gefallen finden. 
«Trainspotting» erzählt die Geschichte 
von Mark Renton, einem in Edin-
burgh lebenden Heroinabhängigen, 
der zusammen mit seinen ebenfalls 
abhängigen Freunden von einem Tag 
in den nächsten lebt. Schon gleich zu 
Beginn des Films versucht Mark – mal 
wieder – clean zu werden und berei-
tet sich dementsprechend vor. Neben 
zehn Dosen Tomatensauce, acht Dosen 
Champignoncrèmesuppe, einem 
Raum, den man nicht verlässt, Para-
cetamol und Valium braucht er noch 
eines: einen kleinen, letzten Schuss, 
um die Entzugsschmerzen auszuhal-

Text Alexander Wolfensberger

ten bis das Valium wirkt. Unglückli-
cherweise hat sein Dealer nichts mehr, 
ausser zwei Opium-Zäpfchen. Da man 
sich in solchen Momenten mit fast 
allem zufrieden gibt, motzt Mark nicht 
lange rum und benutzt die Zäpfchen. 
Dass diese Entscheidung zu einer der 
wohl einprägsamsten und zugleich 
surrealsten Szenen des Films führen 
wird, weiss Mark zu diesem Zeitpunkt 
unglücklicherweise noch nicht.

Prädikat Kultfilm
«Trainspotting» bringt den Zuschauer 
in eine Welt, die den meisten komplett 
verschlossen ist. Es ist schwer nachzu-
vollziehen, in welche Höhen einen 
eine Droge wie Heroin katapultieren 
kann und gleichzeitig in welche Tiefen 

prisma empfiehlt den film

man fällt, wenn einem der «Stoff» 
fehlt. Im Film wird nichts beschönigt. 
Es macht nachdenklich, wenn man 
sieht, wie ein Baby stirbt und eine Mut-
ter gleich danach nur an den nächsten 
Schuss denkt,. Oder wenn ein Freund 
von Mark, der zu Beginn des Films 
einen sportlichen sowie gesunden 
Lebensstil führt und von Drogen 
nichts wissen will, immer mehr in den 
Drogensumpf verfällt. Auch merkt 
man mit der Zeit, dass der Film immer 
wieder mit der heutigen Konsumge-
sellschaft abrechnet. Schon im Intro 
heisst es: «Sag ja zum Leben. Sag ja 
zum Job. Sag ja zu einem pervers  
grossen Fernseher.» Spiessbürgertum 
spielt einen weiteren wichtigen 
Bezugspunkt in der Handlung, da 
Mark immer wieder auf die «norma-
len» Bürger verweist, die logischer-
weise eher schlecht wegkommen. 
Schnell kann man sich selbst und sein 
«normales» Leben wiedererkennen. 
Doch trotz all dieser Negativität und 
Trauer schafft es «Trainspotting» auch 
sehr humorvoll zu sein. Beispielsweise 
gibt es eine Szene, in der Mark eine 
Überdosis hat, die mit dem Lied «Per-
fect Day» von Lou Reed untermalt ist – 
der Gegensatz könnte nicht grösser 
sein. Für jeden, der sich selbst als 
«Filmkenner» bezeichnen will, sei die-
ses Meisterwerk ohne Wenn und Aber 
empfohlen.

Bild zvg
Plakatwerbung für «Trainspotting».
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Für viele beginnt die Einführung 
in die Kunst an der Universität 
St.Gallen mit der «Fliege Erika». 
Eingelassen in den Boden, ruht 
sie stolz im Untergeschoss des 
Hauptgebäudes, einsam trotzt 
sie der Horde an Studenten, wel-
che tagtäglich über sie hinweg-
trampelt.

Die Universität bietet eine 
Masse an Kunstwerken, die sel-
ten eine Uni zur Schau stellen 
kann. In die Architektur integ-
riert in einem dialektischen Ver-
hältnis im Hauptgebäude oder 
eingebaut in das facettenreiche 
Bibliotheksgebäude: die Kunst-
werke haben ihren angestamm-
ten Platz in den Unigebäuden 
gefunden.

Obwohl viele Studenten sich 
des gesamten Angebots nicht 
bewusst sind, trägt es zu ein paar 

Farbklecksen in der sonst eher 
grauen Uni bei. Erbaut im Stil 
des Brutalismus nimmt die Zeit-
genössische Kunst der Uni wie-
der etwas vom Brutalen.

An der Universität werden 
regelmässige Kunstführungen 
durch einen studentischen Ver-
ein durchgeführt. Schliesst man 
sich einer dieser Führungen an, 
betrachtet man bald die Statue 
in der Mitte der Bibliothek mit 
anderen Augen. Sie ist ein Ver-
weis auf Charon, den Fährmann 
der Unterwelt, und soll die Stu-
denten auf die Endlichkeit alles 
Irdischen aufmerksam machen. 
Ob dies in der Bibliothek der 
richtige Platz ist, um die Studen-
ten bei Laune zu halten, ist frag-
lich. Ganz anders präsentiert 
sich hingegen ein Kunstwerk im 
Obergeschoss des Gebäudes. 

«Hey, na und du so?»
«Jaa, läuft. Super busy halt.  
Bei dir?»
«Puhh, ja ähnlich. Kennst es ja. 
Blablabla. Und sonst so? Alles gut?»
«Jaah, passt. Du?»
«Jaja. Tüdelü.»
«Hmmmmm. Ähh. Du hier, auf 
jeden Fall mal demnächst lun-
chen gehen!»
«Klaaaar. Ich schreib dir!»
«Ja, dann bis dann! Gut dich mal 
wiedergesehen zu haben!»

Ein Klassiker unter dem 
HSG-Smalltalk. Hätte ich alle 
diese Lunches wahrgenommen, 
die ich da schon angepeilt hatte 
– Rainer Calmund wäre stolz. 
Jedes Mal führen wir diese kom-
plett belanglosen Gespräche, 

um… ja warum eigentlich? Sinn-
freies Rumgelaber der sozialen 
Ader wegen. Schön die social 
skills nochmal verfeinern. Man 
will ja höflich sein. 

Der Ausweg aus der Situa-
tion liegt augenscheinlich auf 
der Hand. Entweder gekonnt 
nicht miteinander reden oder 
sich Zeit und Musse für ein kur-
zes Gespräch nehmen. Erstere 
Option sollte dann in etwa wie 
folgt aussehen: Man sieht sich, 
erkennt die Gefahr der Belanglo-
sigkeit, schaut dem Gegenüber 
kurz in die Augen und verdeut-
licht: «Kollege, wir haben beide 
heute nichts Spektakuläres 
erlebt, das Wetter hat heute halt 
viel Wetter und ob ich mit dir 

Peitsche

Smalltalk

Zuckerbrot

Da hat sich die Uni verkünstelt

rede oder nicht – Lunchen wer-
den wir eh nie.» Der allseits 
beliebte ich-seh-dich-nicht-du-
siehst-mich-nicht Trick bleibt 
ungünstig, da ausgelutscht und 
andererseits auch nicht wirklich 
eines Studenten würdig. Die 
andere Option darf frei nach 
Belieben ausgewählt werden, 
sollte aber den gesetzten Zeitrah-
men von zwei bis drei Minuten 
nicht überschreiten. Ideale The-
men sind: Letzter Mittwoch, vor-
letzter Mittwoch und der Mitt-
woch davor. Ansonsten halt 
Wetter, hat ja immer was davon.

Text Asse Reinhardus

Deren dünne farbige Metallstan-
gen symbolisieren Schwerelo-
sigkeit.

Hat man keine Zeit, sich 
einer solchen Führung anzu-
schliessen, dann lohnt sich ein 
Blick in den Kunstführer der 
Universität, welcher einen Über-
blick über die gesamte Samm-
lung gibt. Vielen Studenten wird 
erst dann klar, dass manch 
Gepinsel in ihrem Vorlesungs-
saal als teure Kunst gehandelt 
wird.

Kunst ist in der Lehre an der 
Hochschule auf dem Rosenberg 
eher selten vertreten. Löblich, 
dass die Universität einen Weg 
gefunden hat, an die musische 
Seite der Studierenden zu appel-
lieren. 

Text Tabea Stöckel
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Insbesondere zur kalten Jahreszeit stellt der Treppenaufgang zwi-
schen MeetingPoint und HSG-Campus ein ungeheuerliches Sicher-
heitsrisiko dar. Im Falle von herumliegendem Laub und garstigen 
Temperaturen verkommt der hölzerne Abschluss der einzelnen Stu-
fen nämlich zur regelrechten Mini-Eisbahn. Schon unzählige Stu-
denten haben beim spätabendlichen Abstieg im Stile eines blutigen 
Eiskunstlauf-Anfängers den Boden abgeschmatzt. Im Sommer hält 
man nach Slapstick-Einlagen zwar vergeblich Ausschau, dafür sor-
gen die gefühlten 1000 Höhenmeter für heiss verhasste Schweis-
sausbrüche. Aufgrund dieser absolut untragbaren Missstände hat 
sich die «Transfer-to-HSG-Stelle» nun endlich mit einer überaus 
sinnstiftenden Problemlösung zu Wort gemeldet: Wo sich einst das 
mit Treppen verwüstete Dohlengässlein befand, wird schon bald die 
längste ununterbrochene Rolltreppe der Welt in Betrieb genommen. 
Dass die Zeit des Treppen-Leidens künftig der Vergangenheit ange-
hört, muss sich für die HSG-Community wie Weihnachten und 
Ostern zusammen anfühlen. Der knapp 200 Meter lange, mit einem 
exklusiven Lederverdeck ausgestatte «Escalator to Heaven» soll 
gemäss Voranschlag läppische 13 Millionen kosten. Darüber hinaus 
gehen die Krankenkassenprämien massiv zurück, da all die sündhaft 
teuren Behandlungskosten für die unzähligen – durch die teuflische 
Stiege verursachten – Steissbeinbrüche wegfallen. Alles in allem ist 
diese elektrische Himmelsleiter also eine durchaus vernünftige 
Investition und ausserdem ein bahnbrechender Gewinn für das 
Standort-Marketing. Übrigens: Auch bei dieser denkwürdigen Fahr-
treppe gilt «rechts stehen, links gehen». Schliesslich soll sich die 
Sportskanonen-Elite nicht mit der genormten Maximal-Geschwin-
digkeit von 2.7 km/h begnügen müssen.

Text Fabian Kleeb
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Die elektrische Himmelsleiter
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